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Fünftes Kapitel. 


Ueber das Verhältniß bes Mfcentes zu dem Rhythmus 
in der lateiniſchen Sprache. 


y 25. 

Der Rhythmus der Poeſie iſt der regelmaͤßige Wechſel oder die zeitlich 
abgemeſſene Wiederkehr ſchwerer und leichter Sylben. Naturgemaͤß kann dieſer 
daher nicht durch ein aͤußeres, d. h. außer der Sprache befindliches, ſondern 
nur durch ein in dieſer liegendes Mittel, naͤmlich durch eine der phonetiſchen 
Eigenſchaften, entweder durch den Akcent oder durch die Sylben⸗-Quan— 
tität, gebildet werden. Welche von dieſen beiden Eigenſchaften als Grundlage 
des Rhythmus von einem Volke gewaͤhlt werde, haͤngt lediglich von der 98e; 
ſchaffenheit der Sprache deſſelben ab. Da in der deutſchen Sprache die Sylben— 
Quantitat keinen bedeutenden Einfluß auf den Akcent, wohl aber dieſer einen 
ſolchen auf jene ausuͤbt, ſo iſt der deutſche Rhythmus auf den Akcent gegründet. 
In den antiken Elaffifchen Sprachen wird dagegen die Akcentuation der Splben 
einem großen Theile nach durch deren Quantitaͤt bedingt, eine jede Sylbe hat in 
dieſen eine von der Betonung ganz unabhaͤngige beſtimmte Meſſung; daher wird 
in ihnen nicht durch den Akcent, fondern durch die Sylbenquantitaͤt der Rhythmus 
gebildet. Wir koͤnnen demnach, ſowie man wegen dieſer verſchiedenen Beſchaf— 
fenbeit der antiken klaſſiſchen Sprachen von der der unfrigen nicht unpaffend 
tiefe eine akcentuirende, jene dagegen quantitirende genannt bat, fagen, 
daß der Deutſche eine afcentuirenbe Rhythmik, ber Grieche und Roͤmer 
dagegen eine quantitirende Metrik habe. 


$. 24 2 
Fragen wir nun nach dem Verhaͤltniß, in welchem in der lateiniſchen Sprache 
der Wortakcent zu dem poetiſchen Rhythmus ſteht, fo wirft ſich zunaͤchſt die 
15 


— 4 — 


Frage auf, ob dieſer ſchon in dem aͤlteſten Zeitalter derſelben durch die Sylben— 
Quantität beſtimmt worden ſey. Die Beantwortung dieſer Frage erfordert eine 
genaue und ſorgfaͤltige Betrachtung der aus dieſem Zeitalter auf uns gefomme: 
nen poetiſchen Reſte. Hierher gehoͤren namentlich die Bruchſtuͤcke des Liedes der 
Salier, das Lied der fratres Arvales, die Fragmente der von Liv, Andronic, 
verfaßten Ueberſetzung der Homeriſchen Odyſſee und die des heroiſchen Gedichts 
des Cn. Naevius über den erſten Puniſchen Krieg. S. dieſe und viele andere 
Bruchſtuͤcke dieſes Zeitalters in G. Hermann. Element, doctr, metr. 
lib, III. cap. 9. und in E. Düntzer & IL. Lersch de versu, quem 
vocant, Saturnio. Bonn, 1838. Alle dieſe Verſe wurden von den Alten ger 
mbbnlid versus Saturnii genannt, weil ſie der aͤlteſten Zeit angehoͤren, in 
welcher nach dem Glauben der Roͤmer Saturnus, von dem die fruͤheſte italiſche 
Bildung ausgegangen ſeyn ſollte, über Italien herrſchte. S. IL Chr. F. Baehr 
in der Geſchichte der Roͤmiſch. Literat. Carlsrube 1832. p. 67. und die weitere 
Ausführung dieſes Gegenſtandes von Z. Lersch in der oben angeführten 
Schrift p. 4. und 5. Andere nannten dieſe Verſe aus demſelben Grunde 
ſchlechthin veteres versus, Cic. Brut, cap. 18, 71. 


In allen dieſen Verſen muß man durchaus nicht die Kunſt ber ſpaͤteren Zeit 
ſuchen; denn da ſie den erſten fuͤnf Jahrhunderten Roms, dem Zeitalter der 
ſelbſtaͤndigen italiſchen Bildung, angehoͤren, fo find fie nach der alten, den 
Italern eigenthuͤmlichen, einfachen Weiſe gebildet. Durchgaͤngig berrſcht daher 
in ihnen ein hoͤchſt einfacher Rhythmus, der im Allgemeigen als 
trochaͤiſch bezeichnet werden kann. Was die Zahl der Versfuͤße betrifft, ſo 
beſtand, wie ſich aus den uns erhaltenen Fragmenten ergibt, der kuͤrzeſte Vers 
aus zwei Füßen, entweder mit oder ohne anacrusis'). So in den von 
Macrob. Sat. V, 20., Fest. v. Flaminius Camillus und Serv. zu Virg, 
Georg. J. 101. angeführten alten Verſen, in denen ein Landmann feinen Sohn 
uͤber den Ackerbau belehrt: 


„ Bemerkung 1. Es ift kein Grund vorhanden, Saturniſche Verſe von zwei 
Füßen zu leugnen, wie dies Düntzer in der oben angeführten Schrift p. 30. thut, 
der die von mir als Belag angefuͤhrten Verſe p 61. als zwei aus vier Füßen beſtehende 
lieſt, wo dann doch, wofern wir von der natürlichen Ausſprache nicht abweichen, nach 
dem zweiten Fuße eine diaeresis angenommen werden müßte. 


——————— MÀ 


Hiberno. pülvere, 
Vérno lüto 
Grándia fárra, 
Camille, métes. 
Dann konnte der Vers aus drei Fuͤßen beſtehen, ebenfalls entweder ohne 
anacrusis, i. B. 
Hüat, hánat, hüat mee 
in ber Formel bei Cato de re rust, 100., ober mit einer anacrusis, 3. B. 
Enós, Lasés, juváte 


im Lied ber fratres Arvales, Ferner konnte der Vers vier Füße haben, und 


zwar wiederum entweder ohne anacrusis, z. B. 
Vétus nóvum vinum bibo, 
Véteri nóvo mórbo médeor, 


(welche Worte man am Feſte Meditrinalia, wenn man neuen unb alten Wein 
koſtete, zu ſagen pflegte. Vest. v. meditrinalia und Varro de ling, lat. VI, 


21. ed, Mueller.), ober mit einer anacrusis, à. B. 
Vicíssatim volvi victóriam, 


Cn, Naev, bell. Poenic. bei Non. v. vicissatim. Veſteht aber der Vers aus 
mehr als vier Füßen, fo wird er, weil er zu lang iff, um in einem Athem ge: 
leſen zu werden, in zwei Reihen getheilt. Er hat daher bann regelmaͤß ig in ber 
Mitte entweder eine diaeresis, die wir auch bei den quaternariis zuweilen 
antreffen, oder eine Caͤſur. So findet in dem Verſe, wenn er aus fuͤnf Fuͤßen 
beſteht, ohne oder mit einer anacrusis, entweder eine diaeresis nach dem dritten 
Fuße Statt, 3 B. 

Capitibus opértis, | fléntes ämbae 
Cn, Naev. bell, Poenic, bei Serv. ad Virg Aen. II. 10., oder eine Caͤſur 
im dritten Fuße, z. B. 

Captivos plürimós } Siciliénses, 
Cn.. Naev.. bell Poenic, bei Non. v. paciscunt, Ebenſo hat der Vers, 
wenn er aus ſechs Füßen beſteht, ohne ober mit einer anacrusis, entweder eine 
diaeresis nach dem dritten Fuße, z. B. Liv, Andronic. Odyss. bei Isidor, 
Origg. XIX, 4. s 
Tümque rémos iüssit | religäre strüppis, 
in dem Wiegenliede bei dem Schol. zu Pers, III. 18. 

Lálla, lälla, lálla | aut dormi aut lácte, 
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und Liv, Audronic. Odyss, bei Fest. v. nequinont, 
Partím erránt, nequinont | Graéciám redire, ) 

oder eine &áfur im vierten, z. B. On. Naev, bell. Poenic, 
Eórum séctam séquuntür | multi mortáles, 

Der laͤngſte Saturniſche Vers beſteht aus fieben Füßen, ebenfalls obne 
oder mit einer anacrusis, und mit einer diaeresis im dritten oder vierten, oder, 
einer Caͤſur im vierten Fuße, z. B. 5 

Ibi déniqué vir sümmus | ápprimis Patróclus, 
Liv, Andronic, Odyss, bei Gell, VII. 7. Daß es noch laͤngere Saturniſche 
Verſe gegeben babe, laͤßt ſich zwar durch kein Beiſpiel erweiſen, iſt aber keines⸗ 
wegs, wie Düntzer in ber oben angeführten Schrift p. 31. meint, unwahr⸗ 
ſcheinlich, da wir ſpaͤter den versus quadratus als allgemein uͤblichen Volks⸗ 
Rhythmus der Roͤmer kennen lernen. Aus allem bisher Geſagten geht indeſſen 
binlaͤnglich hervor, daß ſaͤmmtliche Saturniſche Verſe keineswegs, wie man 
bisher annahm, auf das Schema des mit einer aracrusis beginnenden ſechsfuͤßi⸗ 
gen zurückgeführt werden funem, Auch iff es falſch, wenn man die erſte 
Hälfte des letztern für einen katalektiſchen jambiſchen dimeter hält, ba, um nur 
dies Eine zu erwaͤhnen, die zweite Haͤlfte deſſelben auf den trochaͤiſchen Gang 
des ganzen Verſes beſtimmt genug hindeutet. S. über das bisher Vorgetragene 
H. Düntzer in der oben angeführten Schrift, wo dieſer Gegenſtand beſſer be⸗ 
bandelt iff als von A. A el in der Metrik. Lpz. 1814 6. 777 — 788., E. Her- 
m ann in Element, doctr, metr, Lps. 1816. lib. ITI, cap, 9. und von L. San- 
ien zum Terentian, Maur, Traiect ad Rhen.1895. P. 176 — 178. u 350— 356. 
2 : 

Nachdem wir im Vorhergehenden die Art des Rhythmus der Saturniſchen 

Verſe und die verſchiedene Zahl der Füße derſelben gefeben haben, iſt jetzt die 


) Bemerk. 2. Dieſer Vers ift keineswegs unvollſtaͤndig, wie G. Hermann, der 
in der £pj. Pitt. Zeit. 1833. p. 42, vor Graeciam ein in einfchiebt, behauptet. Der acc, 
von Laͤndernamen ohne in findet ſich auch fonft vergl. Corte zu Sall Tug. 7, 3.) und 
das i iſt in nequinunt, wie in allen Wörtern der vierten Conjug., wenn nicht ein 
Vokal darauf folgt, von Natur lang. Wie hier nequinunt, fo prodinunt, Enn. bei 
Fest, v, prodinunt, „Predinunt famulei, tum candida lumina lucent.“ F, A, Gott- 
hold über Herrn Prof, G, Hermaun’s Lehre vom Vortrage ber Griechiſchen und Latei— 
niſchen Verſe und über feine eigene Lehre, in dem Archiv f. Philolog. unb Pädagog. v. 
Seebode, Tahn u. Klotz, 9j, 1833, II,. Bd. 2. Hft. p. 298. und 299. 


> 
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Frage zu beantworten, auf welche Weiſe der Rhythmus in jenen beſtimmt wor⸗ 
den ſey. Wir irren gewiß nicht, wenn wir in dieſer Beziehung zunaͤchſt erklaͤren, 
daß jene Weiſe nicht eine unnatuͤrliche ſeyn konnte. Allerdings mußten den 
ſpaͤteren Römern, in deren Gedichten die auf beſtimmte Sylbenquantitaͤt gegrüns 
dete Verskunſt ſich als ausgebildet zeigt, jene Saturniſchen Verſe rauh, voll 
von Haͤrten und ungebildet ſcheinen; auch finden wir durchgaͤngig von ihnen 
dieſen Tadel über dieſelben ausgeſprachen. Schon Ennius Annal, VII. 4. ed. 
Spang. (vergl. Cic. Brut. 19, 75.) fabelt in dieſer Hinficht die Verſe des Nae- 
vius, Auf gleiche Weiſe nennt Virg. Georg II. 380. die Verſe des fruheren 
Zeitalters versus incomti und Horat, epist, II. 1, 156. ben numerus 
Saturnius horridus, Ebenſo nennt Liv. bie Volkslieder der früheren Jahr— 
hunderte, namentlich bie Spottlieder (versus Iudieri), welche von den Soldaten 
des triumphirenden Feldherrn geſungen wurden, carmina incondita oder 
versus inconditi, Liv. IV, 20, 2. IV, 53, 11. J. 49, 7. VII, 2, 5. 
VIL 10, 13. X, 30, 9. Allein berechtigt uns dieſer Tadel der ſpaͤteren Römer 
zu der von Düntzer in der oben angeführten Schrift p. 29. ausgeſprochenen 
Annahme, daß die alten Römer in ihren Verſen durchaus keine Ruͤckſicht auf die 
der Sprache fo weſentlichen phonetiſchen Eigenſchaften, auf die Sylbenquantitat 
und den Worlakcent, genommen, ſondern lediglich die Sylben gezählt und bat: 
nach die Versfuͤße beſtimmt haͤtten? Wenn auf dieſe Weiſe von den roͤmiſchen 
Dichtern der fruͤheren Jahrhunderte die gewoͤhnliche Ausſprache der Woͤrter 
gar nicht beruͤckſichtigt, nicht die in der Sprache ſelbſt liegende Auszeichnung 
der Sylben dem Rhythmus zum Grunde gelegt waͤre, fo müßten wir eingeſtehen, 
daß fie der Sprache einen unertraͤglichen Zwang angetbam und daß fie den 
Rhythmus nicht auf eine natürliche, ſondern auf eine rein willkuͤrliche, mithin unma: 
tuͤrliche Weiſe beſtimmt, daß fie ihn gewaltſam in ihre Worte hineingetragen, kurz, 
daß fie Verſe nicht gebildet, ſondern geſchmiedet haͤtten. Dann aber wäre, 
wenn die Dichter der erſten Jahrhunderte in ihren Verſen ausſchließlich die 
Zahl der Sylben in Betracht gezogen baͤtten, kein Mittel vorhanden geweſen, 
durch welches der Rhythmus dem Leſer kenntlich gemacht und dieſer zur Beobach⸗ 
tung deſſelben genoͤthigt worden wäre, Wir konnen daher auch nicht einmal einraͤu⸗ 
men, daß bei einer fo unnatuͤrlichen Beſtimmuug des Rhythmus jene Verſe, wie 
Düntzer p. 29, ſagt, eine große Aehnlichkeit mit unſerm Knittelverſen gehabt 


bátten; denn im tiefen macht, wenn nichts Anderes, wenigſtens der Reim die 
poetiſche Form bemerkbar. Dagegen haͤtte Niemand, wenn bei der Beſtim— 
mung des Rhythmus in den Saturniſchen Verſen nur die Zahl der Syl— 
ben in Betracht gezogen waͤre, dieſen aus dem Gedichte ſelbſt erſehen, Niemand 
die gebundene Rede als ſolche von der ungebundenen unterſcheiden konnen, und 
zwar um fo weniger, als die Gedichte der früheren Jahrhunderte in ununterbros 
chener Reihe, ohne Unterſcheidung der einzelnen Verſe, geſchrieben wurden, wie 
dieſes von dem bellum Poenicum des Naevius aus Sueton, de illustr, Gramm, 
cap, 2. bekannt iff. Endlich laͤßt es fid) nicht wohl denken, daß nicht bloß Ein 
Dichter, ſondern daß alle Dichter der fruͤheren Zeit auf die von Düntzer anges 
gebene Weiſe ihre Verſe gebildet baͤtten und daß nicht bloß eine kurze Zeit, fom 
dern mehrere Jahrbunderte hindurch eine ſolche Theorie befolgt worden ſey; denn 
ein geſunder Sinn wuͤrde dieſe bald als gezwungen und unnatuͤrlich erkannt und 
daher verworfen haben. Um fo weniger werden wir deswegen annehmen konnen, 
daß in Volksliedern der Rhythmus auf dieſe Weiſe beſtimmt geweſen ſey. Haͤtte 
aber wirklich mehrere Jahrhunderte hindurch eine ſolche Poeſie bei den Roͤmern 
beſtanden, fo müßten wir dieſen in denſelben alles mufitalifche Gehör, alles dich⸗ 
teriſche Gefuͤhl, kurz, alle poetiſche Anlage geradezu abſprechen; denn ein ſolches 
Sylbenzaͤblen, wie es Düntzer in den Saturniſchen Verſen findet, iſt der Tod 
aller Poeſie. Aus dieſen Gruͤnden nun muͤſſen wir die Anſicht dieſes Gelehrten 
uͤber die Beſtimmung des Rhythmus der Saturniſchen Verſe geradezu als irrig 
verwerfen und als ausgemacht anſehen, daß jene Beſtimmung nur eine natuͤr⸗ 
liche ſein konnte. 


. 6. 26. 

Wenn es demnach feſt ſteht, daß, wie in allen anderen Verſen, ſo auch in den 
Saturniſchen nur von einer in der Sprache ſelbſt liegenden Auszeichnung der 
Rhythmus abhaͤngig gemacht werden konnte, fo fragt es ſich, ob derſelbe in dies 
fen Verſen durch ben Wortakcent bedingt geweſen fev. Dieſe Anſicht iff in neues 
rer Zeit vielfach ausgeſprochen worden, nur von manchen Gelehrten mit der Ein— 
ſchraͤnkung, daß jener Rhythmus nicht durchaus, fondern nur größten Theils 
von dem Wortakcente abgehangen habe. S. G. Hermann Handbuch der Me⸗ 
trik. Lpz. 1799. 6. 104. und Element, doctr. metric. Lys. 1816. lib. J. 
cap, 10, 25. A. F. Bernhardi Allgemeine Sprachlehre. Berlin 1803, p. 324. 


.— Dr e 


A. Apel Metrik. Lpz. 1814. Th. II. 6. 404. und 495. Fr. Lindemann in 
feiner Abhandl. de vetere latinae linguae prosodia (in feiner Ausgabe von 
Plaut. Captiv., Mil, Glorios, und Trinumm, Lpz. 1823.) p. IX, L. Santen 
zum Terentian, Maur. .Traiect, ad Rhen, 1825. 5. 164. unb 196. Fr. 
Thiersch über die neugriechifche Poeſie. München 1828. p. 13. G. Bern- 
hardy Grundriß der roͤmiſchen Litteratur. Halle 1830. p. 70. und Grundlinien 
zur Encyklopaͤdie der Philologie. Halle 1832. p. 223. S. Mute! über die ak 
centuirende Rhythmik in neueren Sprachen. Landshut 1835. I. Vom Alter des 
akcentuirenden Rhythmus. A. Th, Reinhardt de vocis intentione, exten- 
sione, modo in lingua latina, Berolin, 1837. $. 8. 

Um dieſes zu beweiſen, hat man erſtens behauptet, daß in dem frühesten 
Zeitalter der lateiniſchen Sprache kein ſo beſtimmter und auffallender Unterſchied 
zwiſchen einer kurzen und einer langen Sylbe Statt gefunden habe, wie wir bier 
ſen in der Bluͤthenzeit der lateiniſchen Sprache und Poeſie antraͤfen, indem das 
mannigfaltige Verhaͤltniß des Sylbenmaaßes damals ſich noch nicht in zwei ſo 
beſtimmte Gegenſaͤtze wie 1 zu 2 geſchieden haͤtte. So lange nun die lateiniſche 
Sprache nicht innerlich proſodiſch ausgebildet, ſo lange mithin ihre Betonung 
nicht von der Quantitat, ſondern größten Theils von der Bedeutung der Syl⸗ 
ben abhaͤngig geweſen waͤre, haͤtte der poetiſche Rhythmus nicht durch den quan⸗ 
titativen Gehalt der Sylbeu, ſondern lediglich durch den Akcent beſtimmt werden 
koͤnnen. Gegen dieſe Behauptung nun muͤſſen wir erinnern, daß die Saturni⸗ 
ſchen Verſe auf das Beſtimmteſte zeigen, daß in deren Zeitalter das Zeitmaaß 
der Sylben keineswegs willkuͤrlich, daß vielmehr die verſchiedene Sylbenquantitaͤt, 
die wir in dem goldenen Zeitalter der lateiniſchen Sprache finden, auch ſchon in 
jenem der Hauptſache nach vorhanden geweſen iſt, daß ſie ſich nur, inſofern ſie 
auf Poſition beruht, noch nicht auf eine ſolche Weiſe, wie ſpaͤter, entwickelt hatte, 
daß ſie nur in dieſer Beziehung noch nicht ſo beſtimmt und ſo geregelt war. 
Wir werden alſo annehmen koͤnnen, daß ſchon damals, wenn nicht gleich urſpruͤng— 
lich, die Quantitat ihren Einfluß auf die Akcentuation ausgeuͤbt, daß keineswegs 
der Akcent die Quantitaͤt, ſondern dieſe jenen beherrſcht habe und daß es folg: 
lich für den Roͤmer natuͤrlicher geweſen fei, den poetiſchen Rhythmus von ber 
Quantitat als vom Akcent abhängig, zu machen. Wir koͤnnen daher auch den 
zweiten Grund, den man zur Beſtaͤtigung der Anſicht, daß der Akcent das Ge: 
ſetz fuͤr den Rhythmus der Saturniſchen Verſe gegeben habe, nicht gelten laſſen. 

[5] 
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Man iſt nämlich ausgegangen von der richtigen Bemerkung, daß die fruͤheſte la— 
teiniſche Poeſie, wie die aͤlteſte Poeſie eines jeden Volkes, Volkspoeſie geweſen 
fen; denn auch der roheſte Wilde ſucht, was fein Gemuͤth bewegt, im Geſange 
auszudruͤcken, ſucht ſeinen Schmerz und ſeine Freude in Liedern darzuſtellen. 
Der Ackersmann und der Hirt, der Waidmann und der Krieger, der Schiffer 
und der Bettler, alle ſingen daher ihr Liedchen. Da nun dieſe Darſtellung deſ— 
ſen, was im Gemuͤthe vorgeht, nicht der Kunſt, ſondern der Natur angehoͤrt, 
indem fie nicht mit klarem Bewußtſein geſchieht, ſondern der unwillkuͤhrliche Aus— 
druck der innern Empfindung iff, der reine, einfache, ungekuͤnſtelte Naturlaut, fo 
koͤnnen wir gewiß annehmen, daß in ihr von der natürlichen Ausſprache der 
Woͤrter nirgends abgewichen ſey. Hieraus hat man daher gefolgert, daß die ei— 
nem jeden Worte fo weſentliche phonetiſche Eigenſchaft, ohne die fid) kein ſelbſt— 
ſtaͤndiges Wort denken laͤßt, die natürliche Hervorhebung einer Sylbe deſſelben 
auch als Hebung im Verſe angewandt worden ſey. Allein erſtens hat man hier 
irrig angenommen, daß das Weſen der arsis an und fuͤr ſich in der Auszeichnung 
einer Sylbe durch Verſtaͤrkung der Stimme beſtehe. Wird bie arsis im Deuts 
ſchen und in vielen andern Sprachen durch einen ſtaͤrkeren Ton hoͤrbar vor der 
thesis hervorgehoben und muß dies in dieſen Sprachen geſchehen, ſo iſt es doch 
bloß deßwegen in ihnen nothwendig, weil der Rhythmus derſeiben auf den Akcent 
gegründet iff. Ebenſo gut kann ja aber die arsis auf eine andere natuͤrliche 
Weiſe hinlaͤnglich ausgezeichnet werden. Im Griechiſchen und im Sanſcrit bil, 
det die Quantitat die Grundlage des Rhythmus, die Auszeichnung der arsis ber 
ſtebt in dieſen Sprachen in der Laͤnge im Gegenſatz zu den Kuͤrzen; nichts ge 
bietet hier, jene durch Verſtaͤrkung der Stimme hoͤrbar hervorzuheben, wenn 
nicht der Akcent mit derſelben zuſammentrifft. Zweitens tritt, [o gus der Abs 
cent mit dem Worte in den Vers übergeht, mit jenem auch deſſen Quantitaͤt in 
dieſen ein. Da nun im Lateiniſchen, wie es oben geſagt worden iſt, von dem Zeit⸗ 
maaß der Sylben deren Betonung einem großen Theile nach beherrſcht wird, fo konnte 
nicht ſowohl dieſe, als vielmehr jenes die Richtſchnur fein, nach welcher der Vers 
gebildet wurde. Daraus folgt indeſſen keineswegs, daß der Akcent in dieſem 
von gar keiner Bedeutung geweſen ſey. S. $. 32. 

Während nun von einigen Gelehrten aus den angefuͤhrten Gründen be⸗ 
bauptet worden iſt, daß der Rhythmus der Saturniſchen Verſe durch den Akcent 
beſtimmt geweſen fep, haben andere befondere Gruͤnde dagegen vorgetragen. So 
fuͤhrt Ritter in den Element, Grammat, Latin, p. 75. dagegen Zweierlei an. 
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Erſtens ſagt er, daß die Kraft des Akcentes im Verlaufe der Zeit nicht geſchwaͤcht, 
fondern vielmehr verſtaͤrkt worden wäre, und daß er deswegen denen nicht beiſtim⸗ 
men konne, welche dem Aktent in der aͤlteſten lateiniſchen Sprache eine ſolche 
Kraft zuſchrieben, daß dieſer den Rhythmus beftimmt hätte. Dann behauptet er, 

daß, wenn der Rhythmus der Saturniſchen Verſe vom Wortakcente abhaͤngig 
wäre, wir wegen der trochaͤiſchen Betonung der Römer in dieſen Verſen, in de 
nen der iambifche Rhythmus vorherrſche, entweder gar keine, oder doch nur ſehr 
wenige Spuren deſſelben, vielmehr trochaͤiſchen oder daktyliſchen Rhythmus finden 
würden; denn der iambifche Rhythmus ſtehe der trochaͤiſchen Betonung geradezu 
entgegen. Was die erſte dieſer Einwendungen betrifft, ſo glaube ich die Irrigkeit 
derſelben $. 19. binlaͤnglich gezeigt zu haben. Nicht beſſer verhält es ſich mit der 
zweiten; denn erſtens iff (f. $. 24.) der Rhythmus der Saturniſchen Verſe tros 
chaͤiſch, fo daß infoferm der latemiſche Akcent mit ihm keineswegs in offenbarem 
Widerſpruche ſteht. Dann aber koͤnnte, wenn in dieſen Verſen gleichwohl der 
jambiſche Rhythmus vorherrſchte, derſelbe trotz des Barytonismus der lateiniſchen 
Betonung auf ben Akcent gegründet ſeyn. Hat doch auch der Deutſche Jamben, 
und doch iſt deſſen Rhythmus durch den Akcent bedingt, welcher, ausgenommen 
iu den fremden und mit fremden Nachſylben gebildeten Woͤrtern, nie auf der 
Endſylbe ruht. Auch ſtimmt z. B. in folgendem Vers: „Apöllini vovéndos | 
censeo ludos, qui“ gerade in dem Theile deſſelben, welchen Ritter fuͤr iambiſch 
haͤlt, in dem ich aber nur Trochaͤen mit einer anacrusis ſehe, der Wortakcent 
mit dem Rhythmus überein, während jener in dem zweiten Theile in Zudos nicht 
in die arsis fällt. Es iff alfo klar, daß, wenn auch der Rhythmus dieſer Verſe 
vom Afcente abhängig geweſen wäre, jener gleichwohl hätte iambiſch ſeyn koͤnnen. 
So wenig nun mit ſolchen Gruͤnden die Anſicht, daß der Rhythmus der Satur⸗ 
niſchen Verſe durch den Akcent beſtimmt worden ſey, widerlegt werden kann, 
eben ſo wenig kann dieſes durch die Behauptungen geſchehen, welche Düntzer 
in ſeiner Schrift de versu, quem vocant, Saturnio, p. 29. derſelben entgegen⸗ 
geſtellt hat. Dieſer wendet nämlich erſtens ein, daß die erſten Saturniſchen 
Verſe geſungen worden ſeyen, daß aber im Geſange ein anderes Geſetz als das 
des Akcentes herrſche. Dann, fagt er, beſtehe ein großer Unterſchied zwiſchen 
der arsis und dem Akcente, indem dieſer fid) auf Ein und daſſelbe Wort beziehe 
und den Sylben deſſelben ein groͤßeres oder geringeres Gewicht verleihe, jene aber 
die Versfuͤße beſtimme. Endlich ſetzt er hinzu, daß nicht einmal bei den älteſten 
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lateiniſchen Dichtern, von denen wir eine vollſtaͤndigere Kenntniß baͤtten, irgend 
eine Bedeutſamkeit des Akcentes in der Vers bildung fid) zeige. Was den erſten 
Einwand betrifft, fo iff allerdings anzunehmen, daß die erſten Saturniſchen Verſe 
geſungen ſeyen, da fie gewiß der Volkspoeſie angehörten; allein daraus tonnes 
wir nicht folgern, daß ihr Rhythmus nicht vom Akcent abhängig geweſen fen, 
ſo wenig als Jemand fagen koͤnnte, daß daraus, daß die deutſchen Volkslieder 
gefungen wuͤrden, erhelle, daß der Akcent nicht die Grundlage ihres Rhythmus 
bilde. Ueberdies ſteht es ja feſt, daß von den Alten der Wortakcent im Geſange 
ſorgfaͤltig beobachtet wurde. S. die treffliche Auseinanderſetzung dieſer Sache 
von F. 4. Gotthold in ſeiner Abhandlung: „Ueber den Vortrag der Griechi— 
ſchen und Römifchen Verſe.“ in Jahns Jahrb. f. Philol. und Paͤdagog. Lpz. 1830. 
p.919. ff- Hätte aber Düntzer's erſtes Argument wirklich für die erſten Satur⸗ 
niſchen Verſe beweiſende Kraft, ſo koͤnnte man doch daraus keineswegs auf die 
Beſchaffenheit des Rhythmus der ſpaͤteren nicht fuͤr den Geſang beſtimmten 
Saturniſchen Verſe ſchließen. Nicht mehr beweiſt die zweite Behauptung, der 
überdies die oben geruͤgte irrige Vorſtellung von dem Weſen der lateiniſchen arsis 
zum Grunde liegt. Allerdings unterſcheidet ſich der Akcent an und für fid) von 
der Arſis; allein, wie im Deutſchen dieſe durch den Akcent gebildet wird, ebenſo 
koͤnnte ja auf dieſen im Lateiniſchen, wenn anders deſſen Akcent und Quantitaͤt 
von derſelben Beſchaffenheit als im Deutſchen waͤren, der Rhythmus gegruͤndet 
ſeyn. Was endlich die dritte Behauptung betrifft, ſo iſt es allerdings wahr, 
daß der Rhythmus des Plautus unb Terent. auf der Solbenguantitaͤt beruht; 
allein gleichwohl koͤnnen wir nicht mit voͤlliger Sicherheit von deren Rhythmus 
auf den der Saturniſchen Verfe fchliegen. 

Betrachtet man indeſſen, wovon uͤbrigens auch Ritter in der angeführten 
Stelle redet, forgfältig bie uns erhaltenen Saturniſchen Verſe, fo erſteht man, 
daß die Längen, fie mögen den Akcent haben oder nicht, unbedenklich als Vers; 
hebungen gebraucht ſind, daß alſo Rhythmus und Wortakcent zu oft in ihnen 
nicht zuſammenfallen, als daß man behaupten koͤnnte, daß der erſtere von dem 
letzteren bier abhaͤngig ſey. Man vergleiche nur z. B. in der Grabſchrift des 
Scipio den Vers: Consól, cénsór, aidilis / hic fuét apud vos, 

6. 22. N 

Nachdem wir in dem Vorhergehenden die irrigen Anſichten über die Beſtim⸗ 

mung des Rhythmus der Saturniſchen Verſe zu widerlegen geſucht haben, feben 


wir jetzt, wodurch biefer in der Wirklichkeit beſtimmt worden iſt. Eine aufmert 
ſame Betrachtung derſelben zeigt deutlich, daß ihr Rhythmus lediglich auf Syl— 
ben⸗Quantität fif gruͤndet. Dieſe iff freilich unbeſtimmter als in der 
fpäteren Zeit, unbeſtimmt, infofern fie auf Poſition beruht. Ferner finden wir 
ſtatt eines trochaeus nicht ſelten einen spondeus oder dactylus, auch wohl die 
Länge des trochacus in zwei Kuͤrzen aufgelsſt. Auch werden hier häufiger als bei 
den Dichtern des goldenen Zeitalters Endſylben, die an fid kurz find, in der Arfig 
als lang gebraucht.) Jedenfalls aber iff in dieſen Verſen die alterthuͤmliche 
Sylbenquantitaͤt beobachtet. S. G. F. Grotefend s größere latein. Grammat, 
Bd. II. Frankf. a. M. 1824. p. 207. und F. A. Gotthold's Abhandlung: 
„Ueber Herrn Prof. G. Hermann’s Lehre vom Vortrage der Griechiſchen und 
Lateiniſchen Verſe und uͤber ſeine eigene Lehre“ in d. Archiv. f. Philol. und 
Paͤdagog. von Secbode, Jahn und Klotz, Lpz. 1833. II. Vd. 9 Hft. v. 296. U. 
Ziehen wir indeſſen alle bisher angefuͤhrten Freiheiten in Betracht, ſo koͤnnen wir wohl 
ſagen, daß metrum im eigentlichen Sinne des Wortes, d. h. ein Rhythmus, ber fid) 
auf genaue Beobachtung der verſchiedenen Zeitdauer der Sylben gruͤndet, in den 
Saturniſchen Verſen nicht Statt finde (S. Ritter. Elem. Gramm, lat, P. 76.) 


) Bemerk. 3. Die fogenannte ectasis, oder der Gebrauch einer kurzen Endſylbe in 
der arsis als einer langen, findet ſich allerdings auch bei den Dichtern des goldenen 
Zeitalters. S. die Erflärer (Heinsius, Bach, Ochsner und Baumgarten- 
Grusius) zu Ovid, Met. 1, 114. und vergl. G. F. Grotefend größere lat. Gramm. 
Bd. II. $. 79. und K. L Schneider Elementarl. p. 744. ff. Doch ift es durchaus 
falſch, wenn man ſagt, daß in dieſem Falle die kurze Sylbe durch die Kraft der 
arsis, des ictus oder des rhythmiſchen Akcents verlängert werde, da die Auszeichnung 
der arsis im Lateiniſchen nur in der Lange im Gegenſaß zu den Kürzen beſteht, keines⸗ 
wegs aber in einer durch einen ſtaͤrkern Ton bewirkten hoͤrbaren Hervorhebung vor der 
thesis, wie dieſes in den Sprachen der Fall ift, deren Rhythmus auf dem Akcent beruht. 
Indem alfo die kurze Sylbe, wofern nicht Poſition eintritt, immer kurz bleibt, koͤnnen 
wir den Gebrauch derſelben als einer langen, als arsis, nur als eine Unregelmaͤßigkeit 
anſehen. Durch deren Einzelheit wird aber der Rhythmus inſofern nicht geſtoͤrt, als 
von unſerm Gefuͤhl wegen der ſonſt regelmaͤßigen Aufeinanderfolge der Arſen die kurze 
Sylbe in dem einzelnen Falle gern einer langen gleich geſetzt wird. Nicht unpaſſend 
ſagt in dieſer Beziehung K. M. Rapp in feinem Verſuch einer Phyſiologie der 
Sprache. 1. Bd. Stuttgart und Tuͤbingen. 1836. (einem Buche, in welchem ubrigens 
der ſeltſamen und unrichtigen Behauptungen nicht wenige find) p. 200: „Wenn die 
Metriker ſich des Ausdrucks bedienen: gewiſſe Sylben können durch die Arſis ver⸗ 
längert werden, fo ift dies fo luſtig wie die Fabel von Muͤnchhaufen, der fid) an 


, 


feinem eigenen Zopf aus bem Waſſer zieht.“ 


3 
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und koͤnnen den Rythmus oder numerus, welcher in ihnen herrſcht, nur, wie 
dieſes 5. 24. geſchehen ift, im Allgemeinen trochaͤiſch nennen. Damit vereinigt 
ſich, wenn Serv. zu Ng. Georg. II, 386. „Versihus incomptis ludunt* ſagt: 
i. e. carminibus Saturnio metro compositis, quod ad rhythmum solum 
vulgares componere consueverunt, 

Auffallen kann uns diete Befchaffenbeit der Saturniſchen Verſe nicht, wenn wir 
erwaͤgen, daß in der roͤmiſchen Poeſie ein Stufengang, ein Fortſchritt von dem 
unvollkommenen Rhythmus zu dem vollkommenen ebenſo Statt gefunden haben 
muß, wie wir dieſen in der Poeſie eines jeden Volkes vorausſetzen und in der 
Indiſchen fo deutlich verfolgen koͤnnen (f. G. H. A. Ewald in f. Abhandl.: 
„ueber einige Ältere Sanſcrit⸗Metra.“ Göttingen 1827. p. 6.), und daß wir 
daher, wie dieſes ſchon §. 24. geſagt worden iff, in den einfachen Poeſien, 
welche den erſten fünf Jahrhunderten Roms angehören, durchaus nicht die aus— 
gebildete Verskunſt der ſpaͤteren Zeit ſuchen dürfen. Die Dichter jener Jahrhun— 
derte konnten bei der Bildung ihrer Verſe doch nur ihrem muſikaliſchen Gehöre 
folgen, welches zu ungebildet ER als daß es an ſolchen Härten Anſtoß gefun: 
den hätte, Vergl. Quintil. IX, 4, 114. „Poema nemo dubitaverit imperito 
quodam initio fusum et aurium mensura et similiter decurrentium spatiorum 
observatione esse generatum.“ nnd T'erentian, Maur., der vs. 2507 ff. von 
den Saturniſchen Verſen ſagt: 

Nostrique mox poetae 

Rudem sonum sequuti, 

Ut quaeqüe res ferebat, 

Sic disparis figurae 

Versus vagos -locabant, : 

Zuletzt entſteht noch bie Frage: Warum war der Rhythmus der Saturniſchen 
Verſe gerade trochaͤiſch? Denn zufällig kann es doch nicht ſeyn, daß wir als 
den aͤlteſten Rhythmus bei den Roͤmern den trochaͤiſchen, bei den Griechen den 
daktyliſchen, bei den Indern den inmbifchen Cf. über den Rhytbmus der Sanfkrit⸗ 
Poeſie G. H. A. Ewald in d. oben angeführten Abhandl. p. 8.) finden. Wir 
werden nicht irren, wenn wir den Grund dieſer Verſchiedenheit in einer verſchie— 
denen Richtung des geiſtigen Lebens dieſer Voͤlker ſuchen. Der aͤlteſte Rhythmus 
der Römer war trochaͤiſch aus demſelben Grunde, auf welchem der Barytonismus 
der lateiniſchen Betonung beruht. Gerade ein ſolcher Rhythmus und gerade eine 
ſolche Betonung entſprechen dem Zuſtande des Innern, von welchem 6. 13. bie 
Rede war. Daraus werden wir uns zugleich erklaͤren füunen, warum Afcent 


unb Rhythmus in denen Verſen ſo oft uͤbereinſtimmen, daß viele Gelehrte, es 
überfebend, daß beide in ihnen eben fo häufig nicht zuſammentreffen, auf den 
Gedanken kommen konnten, daß der Rhythmus jener Verſe, wo nicht ganz, doch 
größten Theils durch den Akcent beſtimmt werde. Das nicht ſeltene Zuſammen— 
fallen des Akcents und der Versarſis in ihnen kann demnach nur als natuͤrlich 
und ungeſucht erſcheinen. 
Dagegen behauptet F. A. Gotthold in feiner Abhandlung: „Ueber Herrn 
Prof. G. Hermann's Lehre vom Vortrage der Griech. und Latein. Verſe unb 
über feine eigene Lehre“ in dem Archiv f. Philol. und Paͤdagog. von Scebode, 
Jahn unb Klotz. Lpz. 1833. II, Bd. 2 Hft. p. 297. ff., daß der (ſechsfuͤßige) 
Saturniſche Vers viel Ruͤckſicht auf den Wortakcent nehme, und namentlich am 
Schluſſe der beiden Hälften. Zugleich giebt er als Grund davon an, daß für 
tiefen Vers eine Andeutung des Vortrags durch den Wortakcent erforderlich wäre, 
da die Quantitaͤt der Lateiniſchen Sprache, inſofern ſie auf Poſition beruhe, 
urſpruͤnglich unbeſtimmt und ihre Laͤngen zahlreich ſeyen, der fuͤr die bloße 
Recitation beſtimmte Vers aber noch einer ausdruͤcklichen Andeutung des Vortrags 
beduͤrfe, wenn dieſe nicht fdjen im Wechſel der Längen und Kuͤrzen liege. 
Dieſer Anſicht kann ich nicht beiſtimmen, da mir theils nach dem oben Geſagten 
das häufige Zuſammenfallen des Akcents und der Vers arſis in den Saturniſchen 
Verſen durchaus nur als natuͤrlich und ungeſucht, theils eine aus einer ſo be— 
ſtimmten Abſicht von den Dichtern bewirkte Uebereinſtimmung jener beiden als 
zu kuͤnſtlich und mit der Einfachheit jener Poeſieen der erſten Jahrhunderte ſich 
nicht vereinigend erſcheint. Außerdem habe ich das Zuſammentreffen des Akcents 
und der Arſis am Schluſſe der beiden Haͤlften der laͤngeren Saturniſchen Verſe 
keineswegs durchgaͤngig gefunden. Man vergleiche z. B. die im vorgehenden 6. 
angefuͤhrten Verſe: 


Apollini vovendos, | censeo ludos, qui, 
Consol, censor, aidilis, | hic fuet apud vos, 


$. 28. 

Da ber Rhythmus der Saturniſchen Verſe auf die Sylbenquantitaͤt ſich 
gründet, jene aber dem Zeitalter der ſelbſtaͤndigen italiſchen Bildung angehoͤren, 
fo ift es offenbar, daß die lateiniſche Sprache nicht, wie Viele (als A. F. 
Bernhardi in der Allgemeinen Sprachlehre. Berlin. 1803. p. 324.) meinen 
und wie es zuletzt noch A, F. Reinhardt de vocis intent, extens, modo 
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in ling. lat, Berolin. 1837. $. 8. behauptet bat, erſt durch den Einfluß der 
griechiſchen Litteratur quantitirend geworden 


e 
wd 


und daß eben ſo wenig die 
oͤmer dieſe Beſtimmung des Rhythmus erſt von den Griechen angenommen 
haben. Vergl. G. F. Grote fend' s größere latein. Grammat, II Bd. 
Frankf. a. M. 1824. p, 297. Vielmehr war dieſe Beſtimmung des Rhythmus 
den Roͤmern von Anfang an ebenſo eigenthuͤmlich, als den Griechen und den 
Indern. S. über den Rhythmus der Sanſkrit⸗Poeſie G. HE. A. Ewald in 
feiner Abhandlung: „Ueber einige Ältere Sanſkrit-Metra.“ Goͤttingen. 1827. p. 5. 
Es erhellt dieſes außerdem, wenn wir erwaͤgen, daß, wenn anders, nicht ohne 
die groͤßte Gewaltſamkeit der Rhythmus auf eine fremde Weiſe beſtimmt werden 
konnte, da die Art, auf welche ein Volk jenen bildet, auf das Innigſte mit dem 
Geiſte feiner Sprache zufammenhängt. Härten wirklich die Roͤmer urſpruͤnglich, 
wie wir, ibre Verſe nach dem Akcente gebaut, und es hätte Jemand die grie⸗ 
chiſche Verſiſication einzuführen verſucht, fo fónnen wir als gewiß annehmen, 
daß weder feine Mit-, noch feine Nachwelt ihm den Lorbeer zuerkannt hätte, 
daß er vielmehr hart getadelt und allgemein verlacht worden wäre. Wenn daher 
Ennius die alte, den Roͤmern eigenthuͤmliche Dichtungsweiſe verachtete und da⸗ 
gegen durch Einführung der griechiſchen Form die roͤmiſche Poeſie nach dem 
Muſter der griechiſchen zu geſtalten ſuchte (j. B. G. Nie bus Roͤmiſch. 
Geſch. L Th. Vierte Aufl. Berlin. 1833. p. 274), fo fónnem wir dieſes in 
Nuͤckſicht der rhythmiſchen Form nur fo verſtehen, daß er theils zuerſt des 
Herameters fid) bediente, theils in Beobachtung der verſchiedenen Zeitdauer 
Sylben eine noch groͤßere Genauigkeit und Strenge als Liv. Andronic, und 
Cn, Naevius, die in dieſer Hinſicht in ihren Dramen ebenfalls den Griechen 
nachgeſtrebt hatten, anwandte, ſo daß ſeine Verſe eine groͤßere Gefeiltheit und 
Glaͤtte als alle früheren erhielten. Am wenigſten aber wuͤrde, wenn die B 


Se- 


ſtimmung des Rhythmus durch das verſchiedene Zeitmaaß der Sylben den 815: 


mern nicht urſpruͤnglich eigen, ſondern fremd wäre, dieſe in der aͤlteſten roͤmi⸗ 
(den Volkspoeſie Statt finden. 


iſt 
vo 


§. 29. 

Sowie der Rhythmus der Volkslieder, welche zu den Saturniſchen Verſen 
gehoͤren Cf. einige derfelben in . 24.), auf der Sylbenquantitaͤt beruht, mit dem 
Wortakcente aber nach 6. 27. auf natürliche Weiſe großen Theils uͤbereinſtimmt, 
ebenſo gruͤndet ſich jener in den Volksliedern aus der Vluͤthenzeit der lateiniſchen 


der 
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Sprache auf die verſchiedene Zeitdauer ber Sylben und trifft mit dem Wort, 
akcente einem großen Seite nach zuſammen. Iſt in manchen derſelben die Duans 
tität nicht immer ſtreng beobachtet, fo konnen wir als Urſache davon nur die 
Kunſtloſigkeit dieſer Art der Poeſie annehmen; doch würden wir ſehr irren, wenn 
wir deswegen meinten, daß ihr Rhythmus von dem Wortakcente abhinge, wie 
tiefe. L. Santen zum Terentian. Maur. p. 164., S. Mutzl übt die 
akcentuirende Rhythmik in neueren Sprachen. p. 2. und A. Th, Reinhardt 
de vocis intent., extens., mod, 6$. 8. behauptet haben. Gewiß beweiſt dieſes 
Maxim, Victorin, nicht, der die politiſchen Verſe, welche ſchon zu feiner Zeit, 
im vierten Jahrhundert, uͤblich waren (f. $. 34.), vor Augen hat, wenn er 
de carm. heroic, 1. p. 1955. ed. Putsch. oder p. 286. ed. Lindem. ſagt: 
„Metrum poeticum est versificandi disciplina, certa syllabarum ac temporum 
ratione in pedibus observata, Inde autem dictum est, quod veluti mensuram 
quandam praestituat, a qua si plus minusve erit, pes sive versus minime 
constabit. Cui rhythmus est consimilis, qui sic definitur: est verborum 
modulatio et compositio, non metrica ratione, sed numeri sanctione. ad 
iudicium aurium exa.ninata, veluti sunt cantica poetarum vulgarium, Ergo 
is metrum non est, nec potest ullo pacto idem esse, sed hoc distat a metro, 
quia rhythmus per se sine metro esse potest, sine rhythmo metrum non 
potest, quod liquidius ita definitur: metrum est ratio cum modulatione, 
rhythmus sine ratione metrica modulatio, Plerumque tamen casu quodam 
invenias etam rationem metricam in rhythmo, non artificii ratione observata, 
sed tono et ipsa modulatione ducente, 

Wir werden alfo keineswegs politiſche Verſe, fondern Lieder der angegebenen 
Art, von aͤbnlicher Beſchaffenheit wie die Saturniſchen Verſe, unter denen ver, 
ſtehen, welche M. Terent. Varro in einer feiner Satirae Menippeae, welche 
Ueberſchrift Ovos Jöges führte, bei Non, v. Sarcinatricis incondita 

e. Auch iff der Rhythmus in den Volksliedern der goldenen Zeit meiſtens 


trochaͤſſch. Ein großer Theil derſelben beſteht aus tetrametris trochaicis 

catalecticis; denn wie dieſer Vers der gewohnliche Volksrhytbmus der Griechen 

war, welche Verſe dieſer Art oyνναõE. ariyos nannten (vergl. Eustath. zu 

Homer. Il. J. 10, ebenſo war er damals der allgemein übliche Volksrhythmus 

der Römer, von denen er nach der Zahl der Dipodien versus quadratus 

(f. Gell, N. A. IL 99. Atil. Fortunat, p. 2693. ed, Putsch.) oder nad) tet 
A ' 


Zahl der vollſtaͤndigen Fuͤße Septenarius (f. Cic. Tusc, O. I. 44, 107.) ges 
nannt wurde. Als Beiſpiele mögen bier einige Verſe dienen, welche Sueton, 
anfuͤhrt. Nach dieſem (Suet, Jul, Caes, cap, 49.) fangen auf Iul. Caesar 
deſſen Soldaten: 


Caesar Gallias subegit, Nicomedes Caesarem. 
Ecce Caesar nunc triumphat, qui subegit Gallias; 
Nicomedes non tríumphat, qui subegit Caesarem, 


Durchgaͤngig trifft hier ber Akcent mit der Arſis zuſammen. Nicht weniger 
ift dies der Fall in dem Volksliedchen (Suet, Zul, Caes. cap. 80.): 


Gallos Caesar in tríumphum ducit, idem in curiam, 
Galli bracas deposuörunt, latum clavum sumpserunt. *) 


Auch findet ein ſolches, obgleich nicht durchgaͤngiges, Zuſammentreffen des 
Akcents und des Rhythmus in folgendem Volksliedchen (Suet. Jul. Caes, 
cap. 51.) Statt: 


L * * 
Urbani, servate uxores, moechum calyum adducimus, 
Aurum in Gallia effutuisti; at hic sumpsisti mutuum, 


unb in den Verſen, bie man (Suez Jul, Caes, cap, 80.) einſt an bie Statue 
des Jul, Caesar geſchrieben fand: 


Brutus, quia Rcges eiecit, Consul primus factus est; 
Hic, quia Consules eiecit, Rex postremo factus est. 


$. 30. 
Nachdem wir im Vorhergehenden die Saturniſchen Verſe und die Volkslieder 
aus der goldenen Zeit der lateiniſchen Sprache in Ruͤckſicht auf Rhythmus und 


Wortakcent betrachtet haben, ſehen wir jetzt, welches Verhaͤltniß zwiſchen dieſen 


beiden in der alten Komoͤdie beſteht. 

Es iſt eine ſeit Bentley ziemlich allgemein angenommene Meinung, daß die 
metra des Plautus und Terent. nicht allein von der Quantitaͤt, ſondern auch 
von dem Wort: Ufcent bedingt ſeyen und daß dabei eine große Freiheit in der 
Setzung des letzteren herrſche. Unhaltbar hat dieſe Anſicht gewiß Mancher, 
auf die metra dieſer Dichter ſeine Aufmerkſamkeit gewandt hat, gefunden, 
unhaltbar muß dieſelbe ein jeder ſchon deswegen finden, weil in einer jeden 
Sprache der Akcent zu innig mit einem jeden Worte zuſammenhaͤngt, als daß 
* Bemer k. 4. Ueber die Kürze der vorletzten und die Betonung der drittletzten 

Sylbe von sumpserunt f. $. 21. 2, a, 8. — Leider war es mir nicht vergoͤnnt, uͤber 

die Volslieder der Roͤmer G. H. Bernstein Versus Ludicr, in Roman. Caesar, 


olim composit, Hal. Saxon, 1810. und K. Zell; „Ueber die Volkslieder der alten 
Römer‘, in deſſen Ferienſchriften. Zweite Smmlung. Freiburg. 1829. nachzuſehen. 
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irgend Jemand, und wäre er der Ausgezeichnetſte feiner Nation, ohne verlacht 
zu werden, eine Neuerung in der Betonung wagen, geſchweige denn beinahe in 
jedem Verſe ein Dichter eine Abweichung von der feſtſtehenden Aktentuation ſich 
erlauben duͤrfte. Gleichwohl iff das Irrige der Bentleyſchen Anſicht genau erſt 
von Fr. Ritter erwieſen, der dieſelbe in den Element. Grammat. Latin, 
Hb, IJ. cap. VII. einer ſorgfaͤltigen Pruͤfung unterworfen hat. Es find daher 
zunaͤchſt die Ergebniſſe dieſer gruͤndlichen Forſchung hier darzulegen. 


Die irrige Annahme, daß der Rhythmus bei Plaut, und Terent, 
von tem Wortakcente abhängig fev, ging aus der Beobachtung hervor, 


daß in deren iambifchen und trochaͤiſchen Verſen weit öfter als im Griechiſchen 


der acut. oder circumfl. mit der arsis zuſammentreffe. Indem Bentley den 
wahren Grund dieſer Erſcheinung, vermoͤge deſſen ein ſolches Zuſammentreffen 
im Lateiniſchen haͤufiger als im Griechiſchen Statt finden mußte, nicht kannte, 
indem er uͤberſah, daß der Akcent im Lateiniſchen mehr als im Griechiſchen nach 
den langen Sylben ſich hinneigt und ſehr oft auf der vorletzten Sylbe rubt, und 
indem er zugleich (wovon Ritter ſchweigt) die Meinung begte, daß bie arsis mie 
eine betonte Sylbe hoͤrbar hervorgehoben werden muͤſſe, gerieth er auf den Irrthum, 
eine Einheit des Wortakcents und dieſes rhythmifchen zezus oder rhythmiſchen Akcents, 
mit dem er faͤlſchlich jede arsis ausſprach, bei Plaut. und Terent. anzunehmen. 
Auf dieſer irrigen Annahme beruht die zweite, daß in der älteren bras 
matiſchen Poeſie ber Roͤmer eine große Freiheit in der Setzung 
des Akcentes herrſche. Da naͤmlich Bentley faf, daß in ſehr vielen Verſen 
die arsis nicht von der betonten Sylbe, daß fie namentlich oft von der Endſylbe 
eines Wortes gebildet werde, ſo hielt er dennoch, bei der einmal gefaßten Anſicht 
von der Einheit des Wortakcentes mit dem nach feiner Meinung bie arsis aus 
zeichnenden rhythmiſchen Akcent oder Versictus, auch in ſolchen Faͤllen dieſen 
für den Wortakcent, und fab fid) fo genoͤtbigt, dieſe Abweichung von der ger 
wohnlichen Betonung für eine dichteriſche Freiheit anzuſehen.) Dieſe Freiheit 
mußte er in der exſten und dritten Dipodie eines trimeter, da hier fo häufig 


) Bemme k. s, Haͤtten ſich wirklich Plaut, und Terent. ſolche Anomalien in ibren 
Verſen etta ubt, fo müßten wir Rapp unbedingt beiſtimmen, der in ſeinem „Verſuch 
einer Phr yfiologie der Sprache.“ I. Ph. Stuttgart u. Tübingen, 1836, p. 209, und 
359, die verte jener Dichter für eine Art Knittelverſe halt, 
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die arsis von der Endſylbe eines Wortes gebildet wird, als dem Dichter geſes⸗ 
mäßig zuſtehend finden; dagegen geſtand er ſie in der zweiten Dipodie nur unter 
gewiſſen Beſchraͤnkungen zu.) Allerdings iff es richtig, daß in dieſer ge 
woͤhnlich die arsis mit der betonten Sylbe zuſammentrifft; dieſe Uebereinſtimmung 
ergibt fid) indeſſen im iambiſchen zrimeter, wenn anders die Caͤſur nach der 
erſten Sylbe der zweiten Dipodie eintritt, von ſelbſt, z. B. Ter. Adelph. I. 2, 8. 
Forés effregit átque in aedis iuruit, 

Denn da in dieſem Falle die arsis von der unmittelbar folgenden Sylbe, alfo 
von der erſten Sylbe des auf die Caͤſur folgenden Wortes, gebildet wird, ſo 
trifft mit ihr deſſen Akeent febr. oft zuſammen; wenigſtens fallt in allen den Wörs 
tern, welche auf der erſten Sylbe den Akcent haben, — und deren Zahl iff be 
deutend, — die Tonſylbe in die arsis. Vergl. F. A. Gotthold in feiner Ab⸗ 
handlung: „Ueber den Vortrag der Griechiſchen und Roͤmiſchen Verſe“ in Jahn's 
Jahrb. f. Philol. u. Paͤdag. 1830. III. Bd. 2. Hft. p. 224. Dagegen kann 
eine ſolche Uebereinſtimmung nicht eintreten, wenn auf die Caͤſur nach der erſten 
Sylbe der zweiten Dipodie ein Wort folgt, welches den Akcent nicht auf der 
erſten Sylbe traͤgt, ') z. B. Plaut. Captiv. prol, 24. 


„) Bemer k. 6. Ritter irrt, wenn er Element, Gramm. lat, p 73. u, 74. (aat, 
daß Bentley in der zweiten Dipodie jene Freiheit für durchaus nicht zulaͤſſig gehal⸗ 
ten habe; denn wenn dieſer auch in feinem Schediasma de metris 'Terentianis, p. 
XXI, ed. Lips. diefen Gegenſtaud nicht weiter verfolgt, fo nahm er doch, wie ſich 
theils aus feinen wenigen Worten daſelbſt G,Rarissime igitur, semel atque iterum, 
sed magno sententiae lucro, admisit hoc in trimetris Terentius; „Persuasit 
nor, amór, vinum, adolescentia * 2c. ), theils aus feiner Recenſion des Terent, 
ergibt, zwei Fälle aus. Er geftattete namlich, daß auch in der zweiten Dipodie die 
arsis nicht von der Akcentſylbe gebildet werde: 8 

10 Wenn ein ſtarker Nachdruck des Sinnes auf einem Worte ruht oder dieſes mit 
befonderem Affekt geſprochen wird, als: de 
Terent, Eun. V, 1; 16. Scelésta ovem lupó commisti. dispudet. 
Daher beſonders nach vorhergehender Interpunktion, als 
Ter. Adelph, III. 3, 41. Ille sómnium. Sinerés vero tu illum tuum 
à à 3 Facere haoc? 
Ter, Adelph, V. 3, 55. Cam primo luci; Imm ó de nocte cénsec. 
Ter, Phorm, IV, 3, 39. Taiéntum magnum, Im mó malum hercle; ut nil pudet ? 

Hierher gehört auch die Anfuͤhrung mehrerer Gegenftánbe, als 
Ter. Adelph, III. 3, 24. Persuásit nox, amó r, viuum, adulescentia, 

2) Bei einem vielſylbigen Worte, als E À 
Ter. Adelph, IIT, 4, 17. Quem frätri adoptandüm dedisti, néque beni 
zumal wenn die arsis mit deſſen Nebenaktente zuſammentrifft, als 
Ter. Eun, prol, 29. Id ita esse vos iam iüdicare pöteritis 
ibid, 38, Parasítum edacem, glóriosum militem, 


Postquim belligerant Aétoli cum áliis. 

Ferner fälle, wenn, wie dieſes oft geſchiebt, nach ber erſten Sylbe der zwei⸗ 
ten Dipodie keine Caͤſur eintritt, der Wortakcent bald in die arsis, wie Ter. 
Andr. J. 2, 1. Non dübiumst, quin uxórem nolit filius. ; 
bald nicht, zumal, wenn ber dritte Fuß aus Einem Worte beſteht oder den letzten 
Theil eines Wortes ausmacht, wo dann deſſen letzte Sylbe die arsis bilden muß, 
z. B. Plaut. Aulul, prol 16. Coepi óbservare, ecquí maiorem fílius. 

Ter, Heaut, IV. 3; 4. (IP, 5, 4. Bentl) Etsi scio, hosce aliquót dies 


non séntiet. : 
Allerdings kommen Beiſpiele der letzten Art ſelten vor, *) weil ſolche Verſe nicht 
wohlklingend ſind. Gell. N. A. XVIII. 15. ſagt daher: „In lóngis versibus, 


qui hexametri vocantur, item in senariis, animadverterunt metrici duos ' 


primos pedes, item extremos duos, habere singulos posse integras partes 
orationis, medios haud unquam posse: sed constare eos semper ex verbis 
aut divisis aut mixtis atque confusis, Es dürfen námlid) die beiden Füße der 
zweiten Dipodie deswegen nicht aus befonderen vollſtaͤndigen Woͤrtern beſtehen, 
weil ſonſt weder im dritten, noch im vierten Fuße eine Caſur Statt finden kann. 
Bentley ) dagegen, welcher nur den iambiſchen Rhythmus vor Augen hatte, 
fagt im Schediasma de metr. Terentian. p. XX. ed. Lips. zu tiefer Stelle 


Ritter führt indeſſen dafiir Elem, Gramm. lat. p. 70. mehrere 
gar nicht paſſende Beiſpiele an; denn Plaut. Captiv. I, 1, 3. 27. 38 Ter. Eun. 
prol. 29. 38. 40 fällt die arsis immer mit dem Nebenakcente in dérisores, Hegionis, 

- tránquillavi, indicare, glöriosum, süspicari zufammen; ebenfo in dem p. 71. ange 
fuhrten Beiipiele Ter. Phorm. II. 4, 17. in deliberandum. E 

) Semert, 8 Mehrere der von Ritter p. 72. angeführten Verſe paſſen nicht als 
Beiſpiele verletzten Akcentes in der zweiten Dipodie. Plaut. Aulvlar. IV. f, 9. | 
ein guter Vers, der von Ritter nur falſch geleſen worden iit, indem er bie Stanım- 
inlbe von effodio itriger Weiſe als lang angefehen und daher den ictus nicht, wie es 
ſeyn mußte, auf plénam, fondern auf auri geſetzt hat. Der hiatus nach plenam 
kann nicht befremden. Ebenſo verhält es fid) mit Ter. Andr. IV. 6. 6. CIV. 5, f. 
ed, Bentl) Hier findet nach video ein Atatus Statt und der ictus muß auf der 
erſten, nicht auf der letzten Sylbe von Crito ſtehen. Sa haben beide Verſe auch 
ihre Gáfur. Ferner widerſtreben Plaut. Capt. IV. 1. 3. und Ter. Adelph. III. 4, 24. 
Bentley's Anſicht nicht, da bier einzelne Gegenſtaͤnde aufgezählt werden. S. Benterf, 6. 

„„ Ben er k. 9. Dieſes Grundes ermábnt allerdings Bentley nicht; wenn er im 
Sthedidrm. de metr. Terentian, p. XX. ed. Lips. bei der oben angeführten Stelle 
des Gellius ſagt, daß die beiden Fuße der zweiten Dipodie nicht aus befonderen 
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des Gelliuss daß jenes darum nicht geſchehen dürfe, weil fon(i der Versictus 
nothwendig auf die letzte Sylbe fallen müßte. Allein daß die von Gellius ec: 
waͤhnten Metriker hier nicht an den Wortakcent und den Versictus dachten, zeigt 
die Erwaͤhnung des Hexameters; denn in dieſem wuͤrde gerade dadurch, daß die 
beiden mittleren Fuͤße beſondere vollſtaͤndige Woͤrter ausmachten, das Fallen des 
ictus auf die Endſylben vermieden werden. 


Durch Ritter's Unterſuchung iff es alfo außer Zweifel geſetzt, das der 
Akcent in den Verſen des Plaut. und Terent. durchaus kein rhythmiſches Element 
iſt, daß vielmehr der Rhythmus derſelben lediglich auf der Sylbenquantitaͤt beruht. 
Auch erhellt aus ihr, daß das häufige Zuſammentreffen des Akcents mit der Arſis 
in den Verſen jener Dichter ſowohl im Allgemeinen, als beſonbers in der zweiten 
Dipodie eines zrimeter eine natuͤrliche Folge theils der Hinneigung des latei— 
niſchen Akcents nach den langen Sylben, theils des Eintritts der Caͤſur nach der 
erſten Sylbe der zweiten Dipodie iff. 

Vergleicht man indeſſen die Verſe des Plaut, unb Terent, mit deuen der 
Epiker und Lyriker, fo wird es Niemanden entgehen, daß bei jenen der Akcent 
mit dem Rhythmus ungleich häufiger als bei dieſen uͤbereinſtimmt. Dieſe Erſchei— 
nung, zu deren Erklaͤrung das von Ritter Geſagte nicht hinreicht, fuͤhrt uns zu 
der Bemerkung, daß die lateiniſchen Sceniker das Zuſammentreffen des Akcents 
mit der Arſis aus einem beſtimmten Grunde geſucht haben muͤſſen. 


In dieſer Beziehung hat man, wie G. F. Grote fend Lat. Gramm. 
Frankf. a. M. 1824. Bd. II. S. 65. und 117. und A. Th, Reinhardt 
de voc, intent,, extens,, mod, in ling, lat, Berol, 1837. $.:8., geſagt, daß 
Plaut. und Terent. forgfältig nach dem Zuſammentreffen des Akcents mit der 
Arſis geſtrebt haͤtten, theils um den Zuhoͤrern nicht durch Abweichung von der 
Sprache des gemeinen Lebens bei der Aufführung ihrer Stucke unverſtaͤndlich zu 
werden, theils damit jene nicht etwa wegen des ſonſt zwiſchen der Arſis und dem 


vollftändigen Wörtern beſtehen dürften, damit nicht ber ictus in jener auf die letzte 
Sylbe eines Wortes fiele; allein daß ihm derſelbe, wie Ritter Elem. Gramm, lat, 
p. 74. meint, unbekannt geweſen (ep, läßt fich gewiß aus feinem Schweigen nicht 
folgern. Noch weniger aber kann man mit Ritter aus Bentley Worten jchließen, 
daß dieſer Hexameter ohne Caͤſur für gute und vollkommene Verſe gehalten habe, 
ba et bei der Anfuͤhrung jener Stelle des Gellius die Worte: „In longis versibus, 
ui hexametri vocantur, item“ ganz weglaͤßt und überhaupt nut von dem iambiſchen 
Rhythmus ſpricht. 
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Akcent eintretenden Widerſtreils dachten, daß dieſe Stücke der Poeſie nicht ange 
hoͤrten. Da ſich gegen dieſe Behauptung aber gleich einwenden ließe, daß dennoch 
nur zu oft der Akcent mit der Arſis nicht zuſammentreffe, ſo hat man hinzugefuͤgt, 
daß überall, wo dieſer Fall eintrete, es die Sache des Schauſpielers geweſen ſey, 
den Vers ſo vorzutragen, daß das Ohr des Zuhoͤrers nicht beleidigt worden 
wäre. Wie aber, fragt man naturlich, mußte dann jener in biefem fo häufig 
eintretenden Falle verfahren? Hierauf antworten G. F. Grotefend und 
A. Th, Reinhardt, daß die Schwierigkeit des Vortrages zum Theil durch 
das Zuſammentreffen der Arſis mit dem Nebenakcent ganz weggefallen wäre, \ 
Allerdings findet ein ſolches Zuſammentreffen öfters Statt (f. oben Bemerk. 72; 
allein, fragen wir weiter, was hatte der Schauſpieler zu thun, wann, wie dieſes 
oft genug der Fall iſt, weder mit dem Haupt-, noch mit dem Nebenafcente die 
arsis zuſammentrifft? Reinhardt übergeht dieſe Frage ganz, Grotefend dage- 
gen ſagt, daß der gute Declamator zu Anfange des Verſes den Rhythmus dem 
Sprachakcente, am Ende hingegen den Sprachakcent dem Rhythmus untergeordnet 
Hätte, während in der Mitte durch die Anordnung des Dichters beide mit einan— 
der uͤbereigſtimmend geweſen waͤren. Fragen wir zunaͤchſt, wie Erote fend zu 
diefer Anſicht gekommen ſey, ſo leiten uns darauf die Worte, welche er gleich 
hinzuſetzt, daß nämlich, wenn iambiſche Verſe mit Dactylen, wie hiccine, hoccine, 
siccine begannen, man die erſte Sylbe vor der zweiten etwas hervorheben müßte, 
ohne dadurch den Rhythmus zu ſtoͤren. Denn Bentley fagt in feinem Sche- 
diasma de metr, T'erentian.: „Et nescio equidem, an in Terentio quoque, 
cum Trimetrum aliquoties inchoet ab Hicine, Hocine, Sicine, Libéra, 
non ia primam retrahendus sit accentus, Libéra etc. etiam in Iambico, ob 
zo .(00400VOV scilicet et icógQvOuov, cum Rhythmus Hephaestione teste 
sit Metro potentior, Tale illud Plauti Rudent. II 6, 29. „Piscibus in alto 
oredo praebent pabulum,'* ubi P iscibus libentius efferrem quam Pis cibus.“ 
Allein fo oft in einem iambiſchen Vers ſtatt eines iambus ein dactylus flcht, 
iſt dieſes genau genommen eine Abweichung; denn der dactylus erhaͤlt in dieſem 
Falle keinen anderen Werth, wie Manche glauben, ſondern bleibt immer, da die Quan⸗ 
titaͤt keinem Wechſel unterworfen if, ein reiner dactylus. Durch dieſe Anomalie, 
die darin ihren Grund hat, daß ein regelmäßiger Wechſel von Kuͤrzen und Laͤngen 
dem Ohr der Alten zu eintórmig war, wird indeſſen der Rhythmus nicht zerſtoͤrt, in- 
dem dieſer aus den ubrigen Füßen deutlich genug erhellt. Da der Wortakcent aber 
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nicht willkürlich verandert werden kann, fo iff es klar, daß der ſelbe in den von Bentley 
angeführten Fallen auf der drittletzten rubt. In Bentley's Worten kann es alſo bloß 
auffallen, daß er theils nur in einem anfangenden dactylus den Wortakcent beo⸗ 
bachtet wiſſen will, theils — denn er ſagt: libentius eiferrem, — die Betonung 
piscibus (die fid auf feine Anſicht vom Weſen der arsis gründet) nicht geradezu vers 
wirft. Vergleichen wir nun das Irrige in Beniley's Aeußerung mit Grotefend's 
Worten, ſo finden wir zwiſchen beiden, was den Anfang unb die Mitte des Verſes 
betrifft, eine auffallende Uebereinſtimmung, und wir muͤſſen es daher wahr: 
scheinlich finden, daß dieſer durch jenen auf die oben dargelegte Anſicht geleitet 
worden ſey. Wie irrig dieſe aber iſt, wird einem jeden einleuchten, der ſie recht 
klar durchdenkt. Wenn der Schauſpieler im Anfange des Verſes den Rhythmus 
dem Sprachakcente irgendwie bätte unterordnen muͤſſen, jenem alfo nicht fein 
volles Recht widerfahren laſſen duͤrfen, ſo iſt es offenbar, daß derſelbe verletzt 
worden, daß mithin der poetiſchen Form Eintrag geſchehen waͤre. Ebenſo waͤre, 
wenn der Schauſpieler am Ende des Verſes den Sprachakcent dem Rhythmus 
haͤtte unterordnen, jenen alſo vor dieſem unterdruͤcken oder nur verdunkeln muͤſſen, 
der Sprache eine unertraͤgliche Gewalt angethan und daher auch die poetiſche 
Form verletzt worden. Niemand aber wird einraͤumen, daß der kunſtmaͤßige 
Vortrag eines Verſes bei irgend einem Volke darin habe beſteben koͤnnen, daß 
regelmäßig im Anfange deſſelben zwar der Akcent deobachtet, aber der Rhythmus 
verletzt, in der Mitte beide auf gleichmäßige Weiſe beruͤckſichtigt, und am Ende 
der Akcent verletzt, aber der Rhythmus beobachtet wäre. Gewiß ein jeder wird 
eine ſolche Meinung ungereimt finden und ſagen, daß der Rhythmus, einzelne 
Abweichungen abgerechnet, nicht verletzt werden rfe, wenn die poetiſche Form 
nicht leiden, und daß der Akceut ſtets beobachtet werden muͤſſe, wenn nicht der 
Sprache Gewalt und der dichter [doen Form Eintrag gefchehen ſolle Daß uͤbrigens 
auch die Römer wirklich fo dachten, geht deutlich aus folgenden Stellen hervor. 
Cic. de orat, III. 50, 192. „Versus aeque prima et media et extrema 
pars attenditur, qui debilitatur, in quacunque sit parte titubatum,* Ebendaſ. 


III. 50, 195 und 196. „IUlud autem ne quis admiretur, quonam modo haec 
quum in omni genere, tum in hoc 


vulgus imperitorum. in audiendo notet ; 
aturae, Omnes enim tacito 


ipso magna quaedam est vis incredibilisque n 


quodam sensu, sine ulla axte aut ratione (Theorie), quac sint in artibus ac 


rationibus (Verhaͤltniſſe) recta ac prava, diiudicant; idque quum faciunt in 
picturis et in signis et in aliis operibus, ad quorum intelligentiam a natura 
minus habent instrumenti, tum multo ostendunt magis in verborum, nume- 
rorum vocumque iudicio, quod ea sunt in communibus infixa sensibus, 
neque earum rerum quemquam funditus natura voluit esse expertem. Itaque 
non solum verbis arte positis moventur omnes, verum etiam numeris ac 
vocibus, Quotus enim quisque est, qui teneat artem numerorum ac modo- 
xum? At in his si paullum modo offensum est, ut aut contractione bxevius 
fieret, aut productione longius, theatra tota reclamant,* Ebendaſ. III. 50, 198. 
»Verum, ut in versu vulgus, si est peccatum, videt: sic, si quid in nostra 
oratione claudicat, sentit. Sed poetae non ägnoscit, nobis concedit, Cic, 
Orat, 51, 173. „In versu quidem theatra tota exclamant, si fuit una syllaba 
aut brevior, aut longior, Nec vero multitudo pedes novit, nec ullos numeros 
tenet; nec ilud, quod offendit, aut cur, aut in quo offendat, intelligit; 
et tamen omnium longitudinum et brevitatum in sonis, sicut acutarum gra- 
viumque vocum, iudicium ipsa natura in auribus nostris collocavit. ) Cic, 
Paradox. III, 9, 62. „Histrio si paulum se movit extra numerum aut si 
versus pronuntiatus est syllaba una brevior aut löngier, exsibilatur et ex- 
ploditur.“ Aus dem bisher Gefagten erhellt nicht nur, zu welchen Ungereimthei— 
ten die von Grotefend und Reinhardt aufgeſtellten Gründe, weshalb von den 
alten Scenikern in ihren Verſen eine beſondere Ruͤckſicht auf den Akeent genoms 
men worden ſey, gefuͤhrt haben, ſondern es ergibt ſich auch daraus die Irrigkeit 
eben jener Gründe. Ueberdies ſtuͤtzen ſich dieſe auf die gaͤnzlich falſche Vorſtel⸗ 
lung, daß im Lateiniſchen der Akcent dem Rhythmus widerſtreite, ſobald er 
vidt mit der arszs zuſammentreffe, da dieſe auf gleiche Weiſe wie der Akcent in der 
Auszeichnung einer Sylbe durch Verſtaͤrkung der Stimme beſtehe. S. heeruͤber h. 32. 


* Bemerf 10. L. Santen, der in feiner Ausgabe des Terentian. Maur 
Traiect, ad Rhen, 1825. p. 196. mit dieſer Stelle beweiſen will, daß das Volk die 
Vernachlaͤſſigung der Quantität leicht ertragen habe und zufrieden geweſen ſey, 
wenn die Sylbenzahl und ber Akcent beobachtet wären, muß dieſelbe ſchlechterdings 
falſch verſtanden haben. Wahrſcheinlich bat er die Worte: nec ullos numeros 
tenet irrig gefaßt: beobachtet keinen nuumerus, während Cicero fagen 
will, daß das Volk zwar keine Kenntniß des numerus habe, aber gleichwohl die 
Verletzung beffelben eben fo wenig als die des Akcentes ertragen koͤnne. 
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Nehmen aber wirklich die alten Dramatiker in ihren Verſen eine beſondere 
Ruͤckſicht auf den Wortakcent, fo wirft ſich natürlich bie Frage auf, welche Bes 
deutſamkeit dieſer in jenen gehabt habe. Auf dieſe Frage iff Folgendes zu ant⸗ 
worten. Wie in allen Verſen der Alten, ſo behauptet auch in denen der alten 
Dramatiker der Akcent feine melodiſche Kraft. S. hierüber $, 32. Doch kann 
bei dieſen nicht hierin allein deſſen Bedeutung beſtehen, wenn ſie wirklich das 
Zuſammentreffen deſſelben mit der arsis herbeizuführen gefucht haben. Sehen 
wir daher, wo ein ſolches noͤthig geweſen iſt. In den Verſen der alten Comiker 
iff ebenſo, wie in den Saturniſchen, die Quantitaͤt, inſofern dieſe auf Poſition 
beruht, unbeſtimmt. Dann erlauben ſich dieſe Dichter, da ſie der Sprache des 
Umgangs folgen, bekanntlich febr viele Freiheiten, fo daß ſelbſt Cie. Orat. 55, 
184. ſagt: „At comicorum senarii propter similitudinem sermonis sic saepe 
sunt abiecti, ut nonnunquam vix in his numerus et versus intelligi possit.“ 
Namentlich finden wir febr oft, da die Längen in der lateiniſchen Sprache zahl— 
reich (inb, ſtatt des zambus den spondeus, Unkenntlich wird allerdings dadurch 
der Rhythmus eines Verſes niemals, da in dem letzten Fuße der zambus fein 
urſpruͤngliches Recht behauptet; allein erſchwert koͤnnte auf jene Weiſe deſſen 
Auffaſſung werden in den erſten fünf Füßen, wenn derſelbe bier nicht durch iv 
gend ein Mittel angedeutet wuͤrde. Ein ſolches iff nun der Akcent. Iſt es, wie 
oben gezeigt wurde, wegen des Eintritts der Caͤſur nach der erſten Sylbe der 
zweiten Dipodie natürlich, daß in biefer der Akcent haͤufig mit der Arſis zufams 
menfaͤllt, ſo wird ein Zuſammentreffen beider erforderlich, ſobald die Andeutung 
des Rhythmus nicht ſchon in dem Wechfel der Längen und Kuͤrzen liegt. Es 
haben demnach, fo feſt es auch ſtebt, daß der Akcent bei den Roͤmern kein rbyth⸗ 
miſches Element bildet, daß er für fid) ſelber, da er niemals eine Verlängerung 
bewirkt, keine Sylbe zur Arſis erheben kann, doch inſofern die alten Comiker 
von ihm einen rhythmiſchen Gebrauch gemacht, als ſte nicht ſelten durch deſſen 
Zuſammentreffen mit der arsis die Auffaſſung des Rhythmus eines Verſes unb 
deſſen Vortrag erleichtert haben. F. A Gotthold „Ueber Herrn Prof. 
G. Hermann's Lehre vom Vortrage der Griechiſchen und Lateiniſchen Verfe 
und über feine eigene Lehre.“ in d. Archiv f. Philol. und Paͤdag. von Seebode, 
Jahn und Klotz. Lpz. 1853. II. Bd. 2 Hft. p. 296. ff. 
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6. 31. 

Wie dem Vorhergehenden zufolge in den Verſen des Plaut. und Terent. 
der Akcent durchaus kein rhythmiſches Element bildet, ſondern deren Rhythmus 
ausſchließlich auf der Sylbenquautitaͤt beruht, ebenſo iff dieſer bekanntlich in der 
epiſchen und lyriſchen Poeſie des goldenen und filbernen Zeitalters auf das vers 
ſchiedene Zeitmaaß der Sylben gegruͤndet. Daß aber gleichwohl in dieſen Gattun⸗ 
gen der Poeſie ein Zuſammentreffen des Akcentes mit der Versarſis haͤtte Statt 
finden koͤnnen, wenn dieſes die Dichter gewollt haͤtten, werden wir nicht bezwei⸗ 
feln, zumal wenn wir erwaͤgen, daß dieſen eine zwar auf keine Weife willkuͤrliche, 
aber doch bei weitem freiere Wortſtellung als den Proſaikern zu Gebote ffanb. 
Auch finden wir, obgleich nicht häufig, Hexameter, in denen durchweg der 
Akcent in die Versarſis fällt, als: 

Lucret. II. 1103. Praeterit exanimatque indignos inque merenteis. 
Virg. Aen. II. 497. Exiit oppositasque evicit gurgite moles, . 
Horat. Ep. I. 2, 43. Labitur et labetur in omne volubilis aevum, 
Stat. Theb. VI. 185. Concidit abruptisque obmutuit ore querelis, 
Wir werden demnach annehmen koͤnnen, daß die Dichter cin durchgaͤngiges Zu⸗ 
ſammentreffen des Akcents und der Versarſis nicht geliebt haben. So eutſteht 
aber nothwendig die Frage, aus welchem Grunde dieſes der Fall gweſen ſey. 
Daß im Allgemeinen der Akeent mit der Versarſis nicht zuſammenzufallen 
brauchte erhellt hinlaͤnglich daraus, daß der antike Rhythmus von der Syl⸗ 
benquantitaͤt, nicht vom Akcent abhing. Daß aber eine durchgaͤngige Ueberein⸗ 
ſtimmung beider im herameter nicht Statt finden durfte, ergibt fid) erſtens, 
wenn wir erwägen, daß dieſer ſonſt ſowohl der rerdnurusons, als der ép9zui- 
ue und TorÓnuiucorc, kurz der männlichen &áfur meiſtens entbehren müßte, 
indem bei dieſer die letzte Sylbe eines Wortes, alſo die, welche im Lateiniſchen 
nie acuirt iſt, in die arsis tritt.) Denn, wenn anders, haͤtte der Dichter nicht 
obne den größten Zwang jedes Mal, wie in den oben aus Lucret, Virg. und 
Stat. angeführten Verſen, beim Eintritt der maͤnnlichen Caͤſur die Woͤrter ſo 
wuͤhten konnen, daß die vorletzte Sylbe die arsis gebildet hätte, der Vokal der 
letzten dagegen wegen des Anfangsvokals des folgenden Wortes elidirt oder rich⸗ 


„ Bemerk. 11. Dies allein if der Grund, warum in der mannlichen Gáfwr 
keine betonte Sylbe ſteht. 


* 
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tiger wie ein Vorlaut in dieſen übergegangen und mit ihm zu einer völlig einfar 
chen Sylbe verſchmolzen waͤre. Die alten Metriker ſagten daher ausdruͤcklich, 
wie bie in §. 30. angeführte Stelle des Gel. zeigt, daß der dritte und vierte 
Fuß des kerameter nicht zwei beſondere vollſtaͤndige Wörter ausmachen duͤrfe, 
weil ſonſt weder in dem einen, noch in dem anderen Fuße deſſelben eine Caͤſur 
Statt finden kann, waͤhrend dann gerade in beiden Fuͤßen der Akcent mit der 
arsis zuſammentreffen wuͤrde. Haͤtte der Dichter alſo ein durchgaͤngiges Zuſam⸗ 
menfallen des Akcents mit der Versarſis erreichen wollen, ſo haͤtte er meiſtens 
nur weibliche Caͤſuren, wie bie xard voívov vooyato» in dem oben aus Horat, 
angefuͤhrten Beiſpiele, gebrauchen muͤſſen, wodurch der Rhythmus weichlich und 
ſchlaff geworden wäre, was mit der kraͤftigen und männlichen Sprache der Roͤ— 
mer im Widerſpruch geſtanden haͤtte. Zweitens aber durfte der roͤmiſche Dich⸗ 
ter ein durchgaͤngiges Zuſammentreffen des Akcents mit der Arſis nicht berbeis 
fuͤhren, weil der Vers ſonſt ſeine Melodie verloren haͤtte. S. §. 32. 

Obgleich nun aus dieſen zwei Gründen der Akcent mit ber Arſis im kerameter 
nicht immer zuſammentreffen darf und obgleich die zwei neben einander hinlaufen⸗ 
den Reihen der Quantität und der Betonung einander an und für ſich oder 
objektiv auf keine Weiſe ſtoͤren, fo haben die roͤmiſchen Dichter dennoch 
regelmäßig in den beiden letzten Füßen des hezameter das Zu 
ſammenfallen des Akcentes mit der arsis herbeizuführen geſucht. 
BVrgl. G. Her mau n. Elem. doctr, metr, p. 344. und G. F. Grote fen d's 
Größere lat. Grammat. 27. Bd. Frankf. a. M. 1824. p. 127. ff. Der Grund 
dieſer Erſcheinung liegt nicht ſowohl, wie F. A. Gotthold in feiner Abhand— 
lung: „Ueber Herrn Prof. G. Hermann's Lehre vom Vortrage der Griech. und 
Latein. Verſe und über feine eigene Lehre. in d. Archiv. f. Philolog. und Paͤdag.“ 
v. Seebode, Jahn u. Klotz. Lpz. 1833. II. Bd. 2 Qt. p. 276. ſagt, darin, 
daß die roͤmiſchen Dichter dem Leſer ein Unterſtuͤtzungsmittel zur Ausgleichung 
dieſer beiden von einander unabhängigen Reihen geben und ihm dadurch deren 
gleichzeitige Auffaſſung erleichtern wollten, als vielmehr darin, daß ihr Gefuͤhl 
forderte, daß der zwiſchen Arſis und Akcent ſcheinbar Statt findende Widerſtreit 
ſich am Ende des hexameter zur muſikaliſchen Einheit aufloͤſe. 

Da dem eben Geſagten zufolge der roͤmiſche Dichter in der thesis der beiden 
letzten Füge des kerameler den Akcent nicht duldet, fo kann 
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4) jener nur dann mit einem einſylbigen Worte ſchließen, wenn dieſes tom 
los iff und demſelben entweder ebenfalls ein einſylbiges Wort vorhergeht, als 
Virg. Aen. VI. 466. : 


Quem fugis? extremum, fato quod te alloquor; hoc est, 


eder ein mehrſylbiges, deſſen Endſylbe entweder durch inclinatio den Ton 


pat, als Virg Aen. I. 151. 
Tum, pietate gravem ac meritis si forte virüm quem, 

oder mit jenem einſylbigen verſchmilzt, als Ovid. Metam, VIII 88 u. 89. 
Per medios hostes — mcritis fiducia tanta est — 
Pervenit ad regem, quem sic affata paventem est, 


An mer k. 1. Da bie Aufmerkſamkeit fid) natürlich nach dem Theil richtet, 
welcher der gewöhnlichen Ordnung widerſtrebt, fo baben fid) die Dichter abſicht⸗ 
lich eine Abweichung von dieſer Regel erlaubt, wenn ſie das Gewicht eines Wor⸗ 
tes hervorheben wollten. Alsdann ſchließt den Vers das einſylbige Wort, auf 
welches der Dichter eben den Nachdruck legt, das mithin nicht bloß den gram⸗ 
matiſchen, ſondern auch den oratoriſchen Akcent hat.) Ihm kann eben ſo gut 
ein tonloſes Wort vorhergehen, ein einſylbiges wie ein zweiſylbiges, als ein 
betontes, z. B. 

Ovid Met, VIII. 864. llla dei munus bene cedere sentit et a se; 

) Se quaeri gaudens his est resequuta rogantem, 
Ovid Met. I. 499. Sideribus similes oculos; videt oscula, quae non 
Est vidisse satis, 


„ Bemer k. 12. Gegen Bentley, welcher der Anſicht i, daß Mörter, auf die 
der Nachdruck fällt, in der arsis fteben müßten, bemerkt daher richtig K. 4. Gott- 
hold in feiner Abhandlung; „Weber den Vortrag der Griechiſchen und Roͤmiſchen 
Verſe“ in Zahn?s Jahrb. f. Philol. u. Pädag. 1830, III. Bd. 2. Hft. p. 221., daß 
ſie alsdann in der gewöhnlichen Ordnung fid) befanden und Alles den gemeinen 
Gang ginge, fo daß Nichts die Aufmerkſamkeit erregte, indem bie Versietus nichts 
Anziehendes hätten, da fie regelmäßig in einem hexameter wie in dem anderen, und 
in jedem senar, wie in dem anderen ſtets auf dieſelbe Art ſechsmal wiederkehren. 
Wohl aber wird, wie Gotthold ebendaſ. ſagt, ſobald fic) aer ein Streit 
zwiſchen Versictus und Wortakcent erhebt, die Aufmerkſamkeit geſpannt und auf 
den Theil hingelenkt, welcher der gemeinen Ordnung zu widerſtrebeu ſcheint. Dieſe 
Theorie wird, wie derſelbe Gelehrte bemerkt, nicht nur durch das Gefühl beftätigt, 
fonbern auch durch bie Betonung ber römiſchen Verſe, in welchen, trotz den vorge⸗ 
nommenen Emendationen, dennoch an febr vielen Stellen ſtark betonte Wörter gu⸗ 
Ger bem Versictus ſtehen und ewig ſtehen werden. Treffend erinnert derſelbe 


an bie ſtark betonten Pyrrhichien, die [o oft den trimeter anfangen und mithin un, 


bezweifelt außer dem ictus ſtehen. 
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Ovid, Met XIII. 569. Latravit conata loqui. Locus exstat et ex re 
Nomen habet. 
Virg. Ecl. III.62. Etme Phoebus amat; Phoebo suasemper apud me 
à Munera sunt, 
Jedenfalls findet eine ſolche Uebertretung des Gefeßed nur danu Statt, wann die 
Rede beſonders bedeutſam ſeyn ſoll, als: . 
Virg. Georg, I. 313. Quae vigilanda viris? vel quum ruit imbriferum ver. 
(im Gegenſatze zu aestas im vorhergehenden Verſe). 
Virg, Aen. VI 847. Unus, qui nobis cunctando restituis rem, 
Vergl. Virg. Aen. III 390. VIII. 83. IX. 73. X, 864. XI. 373. Ovid, Metam. 
VIII. 358. zumal wenn bie Dichter bie Abſicht haben, Größe unb Würde, Er 
habenheit und Feierlichkeit fühlbar zu machen, als: 
Virg. Georg. I. 241. IIlic, ut perhibent, aut intempesta silet nox. 
Virg. Aen. I. 105. Dat latus, insequitur camulo praeruptus aquae moms, 
Ovid, Met, XV. 30. u. 31. Candidus Oceano nitidum caput abdiderat Sol 
Et caput extulerat densissima sidereum Nox, 

Vrgl. Virg. Aen. IL 950. V. 481. Ovid, Met. V. 573 VII. 663. und umge 
kehrt, wenn fie das Kleinliche und Laͤcherliche bezeichnen wollen, als: 
Firg Georg. I 181. Tum variae illudant pestes: saepe exiguus mus, 
Horat, ad Pis, 139. Parturiunt montes, nascetur ridiculus mus. ; 
Vrgl. über ſolche Ausgänge und deren Wirkungen I, H. Voss zu Virg. Georg. 
I. 181. und E. C. Chr. Bach zu Ovid, Met. V. 573. u. XV. 30. 


2) Aus demſelben Grunde gebrauchen die Dichter, wenn der hexameter ein spon- 
diacus iſt, am Ende deſſelben gewoͤhnlich ein vierſylbiges Wort, ſo daß 
deſſen Nebenakcent mit der arsis des fünften und deſſen Hauptakcent mit der 
arsis des ſechſten Fußes uͤbereinſtimmt, z. B. 

Virg, Ecl, IV. 49. Cara deum suboles, magnum Iovis increméntum. 

Virg. Aen. II. 68. Constitit atque oculis Phrygia agmina circumspexit, 

Ovid, Met. I. 14.  Margine terrarum porrexerat Amphitrite. 

Ovid. Met, I. 69. Persidaque et radiis iuga subdita mätutinis, 


An mer k. 2. Seltener finden wir in diefem Falle am Ende des Verſes ein 
dreiſplbiges Wort, weil dann nothwendig die nicht acuirte Endſylbe des por, 
bergebenden die arsis bildet und auf dieſe Weiſe jenes Geſetz der Uebereinſtim⸗ 
mung des ^ ciis ae mit bem Rhythmus in den beiden letzten Fuͤßen uͤbertreten 
wird, z. B. : 

Virg. Georg. II. 5. Muneribus; tibi pampineo gravidus") auctumno, 


) Bemer k. 13. In den oben angeführten Stellen: Virg. Georg, II. 5. Ovid, 
Metam, III. 484. Virg, Ecl, VI, 53, und Georg. IV. 137. ift die kurze Endſylbe der 
Wörter gravidus, solet, fultus und tondebat in der arsis als lang gebraucht. S. 
Bemerk. 3. 
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Virg. Georg. III. 276. Saxa per et scopulos et depressas convalles, | 
Virg. Aen. VIL, 631. Ardea Crustumerique et turrigerae-Antemnae. | 
Vrgl. Firg. Aen. VII. 634. Ovid, Met. I. 117. unb III. 184. Daſſelbe iff der | 
Fall, wenn die Dichter an das Ende des Verſes vierſylbige Wörter ſetzen, die | 
mit zwei kurzen Sylben anfangen, z. B. 
Virg. Ecl. III. 63. Munera sunt, lauri et suave rubens hyacinthus. | 
Virg. Aen. IV, 316. Per connubia nostra, per inceptos hymenaeos., | 
Virg. Aen. IX. 477, Evolat infelix et femineo ululatu, | 
Vrgl. Virg. Ecl. VI. 53. Georg. III. 60. IV. 137. IV. 183. 4en. IV, 667. | 
es müßte denn die vorletzte Sylbe des dem vierſylbigen vorhergehenden Wortes 

die arsis bilden und der Vokal der letzten mit der Anfangsſylbe des vierſylbigen 


zu Einer Sylbe verſchmelzen, als: 
Virg. Aen. VI. 623. Hic thalamum invasit natae vetitosque hymenaeos, 


6 32 

Da der Rhythmus der roͤmiſchen Poeſie ſowohl in der aͤlteſten Zeit der latei⸗ 
niſchen Sprache, als in deren Bluͤthenalter lediglich auf die Sylbenquantitat 
fid) gründet, fo iff derſelbe (Vrgl. 6. 23.) von dem Rhythmus der deutſchen 
Sprache durchaus verſchieden. Allerdings muß in der deutſchen Poeſie die ver⸗ 
ſchiedene Zeitdauer der Sylben ſtets beobachtet werden, allein jedenfalls iſt dieſe 
hier dem Akcent untergeordnet; denn regelmaͤßig wird in derſelben die arsis 
durch die betonte, niemals durch die unbetonte Sylbe gebildet. Da demnach der 
deutſche Rhythmus auf dem Akc ent beruht, fo wird im Deutſchen die arsis | 
durch einen ſtaͤrkeren Ton hörbar vor ber thesis hervorgehoben. Der Rhythmus 
der roͤmiſchen Poeſie dagegen gründet ſich, auf gleiche Weiſe wie der der griechi⸗ 
ſchen und der Sanſkrit-⸗Poeſie, ausſchließlich auf die verſchiedene Sylbenquan⸗ 
titäͤt. Auch er beſteht in dem regelmäßigen Wechſel ſchwerer und leichter, aber 
nicht betonter und unbetonter, ſondern langer und kurzer Sylben. Daher ſagt 
Plato imr Conviv. p. 187. „o‘wIuos ix Tod raydos xol Pgudeog Owevrveyué- 
vo ztgóregov, "vyrsQov ÖE *ouoXoynoávtov, yéyove." Vrgl. Cic, Orat, 56, 187. | 
Nur die lange Sylbe im Gegenfag zu den kurzen bildet hier die arsis; dieſe | 
kann folglich nur dann durch Verſtaͤrkung und Erhöhung der Stimme hörbar 
vor der thesis hervorgehoben werden, wenn ber Wortton mit ihr zuſammentrifft, 
keineswegs aber, wenn dieſes nicht der Fall iſt. Damit ſtimmt Cicero genau 
überein, wenn er Orat. 55, 183. ſagt: „Neque enim ipse versus ratione est | 
cognitus, sed natura atque sensu, quem dimensa ratio docuit, quid acciderit." | 
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Auf keine Weiſe berechtigen uns die Namen arsis und thesis zu der Annahme, 
daß im Lateiniſchen das Weſen der arsis an umb für fid) in der Auszeichnung 
einer Sylbe durch einen von der Stimme auf ſie gelegten hoͤrbaren Nachdruck 
beſtehe, daß die arsis Hebung, die thesis Senkung der Stimme ſey, daß alſo 
beide, wie noch neuerdings A. Th. Reinhardt de voc, intent., extens., 
mod. in ling, lat, p. 15. behauptet hat, ihrem Weſen und ihren Wirkungen 
nach fuͤr das Ohr mit dem gehobenen und geſenkten Tone uͤbereinſtimmten. Denn 
erſtens wird, wie Ritter) im den Elem, Gramm, Latin. p. 18. bemerkt, weder 
algsıv govXv, mod) wlosıv tóvov oder cvAAofv geſagt, fondern dire 
cviAef5v oder gowjv, Ausdruͤcke, welche von den Saiten auf die Sprache 
übertragen find und die Höhe der Ausſprache bezeichnen; denn eine 0v22o85 d- 
vcetvouévn tönt wie eine 70905 Öuerswouevn ſcharf und hoch. Dann aber find 
arsis und thesis mit dem gehobenen und geſenkten Tone der Stimme deswegen 
nicht zu verwechſeln, weil bei den Älteren Schriftſtellern mit dem Namen c 
die eos und umgekehrt mit dem Namen Jecis die agols bezeichnet wird. 
Vrgl. Boeckh de metris Pindari, p, 13. So wenig nun aus den Namen 
ersis und thesis zu ſchließen iff, daß die Wirkung der arsis und des acutus 
für das Ohr gleich fep, eben fo weni.g beweiſen dieſes die alten Grammatiker. 
Wenn z. B. Priscian, de accent. p. 1289. ed. Putsch, fagt: „In unaquaque 
parte orationis arsis et thesis necessariae sunt, non in ordine syllabarum, 
sed in pronuntiatione, velut in hac parte: Natüra, ut, quando dico: 
Natu, elevatur vox et est arsis in tà; quando vero ra, deprimitur vox et 
„) Bemer k. 14 Doch irrt dieſer, wenn er ebendaſ. p, 12. ff den zwiſchen 
Akcent und Rhythmus Statt findenden Unterſchied ſo beſtimmt, daß die Akeente 
die mannigfaltigen Grade der Höhe und Vertiefung der Stimme, der Rhythmus da⸗ 
gegen die Bewegung, und zwar die arsis die kraftige und ſchnelle, die thesis die 
ſchwache und langſame Bewegung bezeichneten, dergeſtalt daß die erſtere Sylbe ber 
Wörter meo, tuo mit dem gehobenen Tone, die letztere mit ſchneller Bewegung 
aus zuſprechen ſey. Denn erſtens iff der Akcent die Auszeichnung der verſchiedenen 
Solben eines Wortes nicht bloß durch Erhöhung und Vertiefung, ſondern auch 
durch Verſtaͤrkung und Schwaͤchung der Stimme. Wenn aber die arsis im 
Lateiniſchen mit kraͤftiger und ſchneller Bewegung ausgeſprochen würde, fo märe 
die Wirkung davon für das Ohr ein Nachdruck: es wuͤrden alio der acutus und 
die arsis eine durchaus gleiche Wirkung auf das Ohr ausüben. Zweitens wuͤrde, 
wenn die letztere Sylbe der Wörter meo und tuo mit beſchleunigter Bewegung aud 


geſprochen würde, bie arsis auf jeden Fall kurz werden, waͤhrend deren Auszeich⸗ 
nung im Lateiniſchen gerade die Laͤnge im Gegenſatze zu den Kuͤrzen iſt. Demnach 


ginge, wenn Woͤrter wie meo und tuo in der That fo auszuſprechen wären, wie es 
Ritter verlangt, aller Rhythmus verloren. 


est thesis, Et tá quantum suspenditur per arsin, tantum ra deprimitur 
per thesin.* fo wendet er allerdings bie Ausdruͤcke arsis und thesis auf ben 
Akcent, auf die Hebung und Senkung der Stimme, an; daraus folgt aber nicht, 
daß er der Versarſis und dem Wortakcente eine gleiche Wirkung auf das Ohr 
zugeſchrieben habe. Vrgl. über die Lateiniſchen Grammatiker in dieſer Beziehung 
Fr, d. Gotthold in ſeiner Abhandlung: „Ueber den Versictus“ in Jahn's 
Jahrb. f. Phil. und Paͤdag. 1830. III. Bd. 1. Oft. p. 113. ff. 

Wenn nun bei einer richtigen Auffaſſung der Eigenthuͤmlichkeit des Rhyth⸗ 
mus der lateiniſchen Sprache der Schein gaͤnzlich verſchwinden muß, als ob uͤberall, 
wo der Wortton mit der Versarſis nicht zuſammentrifft, ein Widerſtreit zwiſchen 
Rhythmus und Akeent Statt faͤnde, ſo fragt es ſich gleichwohl, welches Ver— 
haͤltniß im Allgemeinen zwiſchen dieſen beiden in der roͤmiſchen Poeſie der klaſſi⸗ 
ſchen Zeit beſtehe. 

Der poetiſche Gehalt nimmt, wie C. Poggel in feiner Abhandlung: 
„Ueber das Formelle in der Poeſie, beſonders den Afcent und die Quantitaͤt.“ 
Recklinghauſen. 1837. p. 61. ſagt, Alles in ſich auf, was der ſprachliche Gehalt 
eines Volkes uͤberhaupt beſitzt; denn die Dichtkunſt iff die Bluͤthe des ſprachli— 
chen Lebens und alle Kraft und Fuͤlle deſſelben ſucht in ihr ihre Verklaͤrung. 
Daher werden auch die phonetiſchen Eigenſchaften der Sprache, die Sylben⸗ 
quantitaͤt und der Wortakcent, zu Organen der Dichtkunſt, und als ſolche muͤſ⸗ 
ſen beide, ohne dadurch ihr urſpruͤngliches Verhaͤltniß zu andern, bei der Schaf— 
fung der poetiſchen Form, in der Bildung des Verſes ihren beſonderen gleich⸗ 
mäßigen Einfluß ausuͤben. Wie nun die Sylbenquantitaͤt als Zeitverhalt 
den Rhythmus, den Takt oder die nach einem gewiſſen Zeitmaaß abgemeſſene 
Bewegung, hervorbringt, ebenſo bildet ber Wortakcent feinem Weſen nach 
(f. $, 1. und 22 die Melodie, d. h. Verhalt der Stimme in Abſicht auf 
Höhe und Tiefe. Auf beiden zuſammen, dem Rhythmus und der Melodie, beruht 
einem großen Theile nach bie Wuſik der lateiuiſchen Poeſie. “) Daß der Akcent 
das melodiſche Element der Sprache ſey, beweiſt uns das Alterthum. Die 
Bemer k. 15. Es kann nämlich nicht gelaͤuanet werden, daß dieſe einem Theile 

nach in der Folge und dem Wechſel der Laute (der Vokale wie der Conſonanten) 

und Solben und auch in der Wiederholung derfelben Laute und Sylben beſteht. 

Dies aber genügend zu zeigen wurde eine beſondere Abhandlung erfordern. 


1 


Poeſie beſteht nach Plato de Rep. p. 398. St, aus drei weſentlichen Theilen: 
dem Gedanken, dem Rhythmus und der Melodie. Die Gedanken bietet uns die 
Bedeutung der Worte dar, den Rhythmus ihre Quantitaͤt, und die Melodie ihre 
Betonung. Letzteres lehrt Dionys. Hal. de vi dicendi in Dem. p. 1101, Reisk 
tois nowrorg woglos zig ,,jEe — eire role TGÜT! S, "wg — ’Agıoro- 
ret done, 'ovöuaru zal “ajuara xal Güvóscuot, tirs Trio, duo td 
"axokovOst, lieg wal yoóvog 200. xerd uiv 0j vdc ’okbenrds v& xal fugó-. 
nr; QGÜrGv vÓTictGL. TO fg. xarà de 20 un xx) rds gg ᷣ¹ν7m's 
*o *o0voc, Fr. A. Gotthold in ſ. Abhandlung: „Ueber den Vortrag der 
Griech. und Roͤm. Verſe“ in Jahn's Jahrb. f. Phil. und Paͤdag. 1830. II. Bd. 
2 Hft. p. 219. und in f. Abhandlung: „Ueber Herrn Prof. G. Hermann’s 
Lehre vom Vortrage der Griechiſchen und Latein. Verſe und uͤber ſeine eigene 
Lehre” in d. Archiv f. Phil. u. Paͤdag. 1833 II. Bd. 2. fft. p. 282. 

Aus biefem gegenſeitigen Verhaͤltniſſe der Duantitàt. und des Akcentes ent 
ſpringt jene bewundernswerthe Mannigfaltigkeit, die ohne Akcent dem Verſe faſt 
ganz entgehen würde; denn ſchon ein einziger Fuß im kerameter bietet in Anſe— 
hung der Betonung folgende zwölf Verſchiedenheiten dar, vier im Spondeus: 
10 2 —. 29) — —. DIL. 4) — — (tonlos) und acht im Daktylus: 
e, DULL ade 


^ y 71 T 
Dana) de, Vine NETUS V... o «o, 


1I 5 L. 12) — v v ctonlos). Ohne dieſe Verſchiedenheit wuͤrde offer 
bar durch das fortſchreitende gleiche Grundmaaß im Lateiniſchen die unange— 
nehmſte Monotonie entſtehen. 

Hat nun die Proſa neben ihrem freien oder nur versaͤhnlichen Numerus, mel; 
cher im Lateiniſchen ebenfalls auf der Sylbenquantitaͤt beruht, eine unbeſtimmte Me: 
lodie, (o erhaͤlt die Poeſie bei ihrem an ein beſtimmtes Grundmaaß gebundenen Nume⸗ 
rus eine durch die kunſtvolle Anordnung des Dichters beſtimmte Melodie. Denn 
die Akcente dem jedesmaligen Gedanken anzupaſſen und, ſoweit dieſer es geſtattet, 
abzuwechſeln, darin beſteht eine beſondere Kunſt des Dichters und eine große 
Schoͤnbeit des Verſes. Jener vermag auf dieſe Weife die feinſten Nuͤancen der 
Empfindung durch die Akcente hoͤrbar zu machen. Bald fließt fein Vers leicht 
dahin, indem der Wortakcent mit der Versarſis faſt immer zuſammentrifft, als: 


Firg, Ecl. III. 90. Tityre, coge pecus! Tu post carecta latebas. 

Horat, A. Poet. 17. Et properantis aquae per amoenos ambitus agros. 
» bald erſchwert das ſcheinbare Widerſtreben beider den Gang des Verſes auf eine 

hoͤchſt maleriſche Weiſe; denn ſobald fid) gewiſſermaaßen ein Streit erhebt zwi⸗ 

ſchen der Versarſis und dem Wortakcent, wird die Aufmerkſamkeit geſpannt und 

lenkt fid) natürlich auf den Theil, welcher der gewoͤhnlichen Ordnung zu wider⸗ 

ſtreben ſcheint. So Virg. Georg. IV. 174. 

Illi inter sese magna vi brachia tollunt. 

Am herrlichſten aber iſt die Wirkung kunſtmaͤßig geordneter Wortakcente, wo das 

Gewaltſame und Empoͤrte unmittelbar neben dem Ruhigen und Sanften erſcheint. 

Fr. A. Gotthold in ſeiner Abhandlung: „Ueber den Vortrag der Griech. 

unb Roͤm. Verſe.“ in Jahn's Jahrb. f. Phil. u Pädag. 1830. III. Bd. 2. Oft. 

p. 220. ff, 

Aus bem bisher Geſagten erhellt, daß, wenn in einem Worte des hexame- | | 

h ter der männlichen Caͤſur wegen ber Akcent mit der arsis nicht zuſammentreffen 

darf (f. $. 31.), es keineswegs immer gleichguͤltig ſeyn kann, welches Wort ber 

Dichter an dieſe Stelle des Verſes ſetze. Gewiß hat Statius, wenn er Silv. 

I. 1, 21. von dem Roſſe das Mars ſagt: 

Fumat et ingenti propellit Strymona flatu. N 
die Form des Verſes genau dem Gedanken deſſelben angepaßt. Abſichtlich hat er ( 
die Wörter fo geſtellt, daß die Caͤſur nad) ingenti eintritt, fo daß nur im die 
fem Wort der Akcent dem Rhythmus ſcheinbar widerſtreitet, indem deſſen betonte | 


Sylbe in der zhesis ſteht, die nicht betonten in der arsis, waͤhrend ber Akcent 

der uͤbrigen Woͤrter ſich mit der arsis immer vereint; denn dort wollte der ] 
Dichter das ungebeuere Schnauben des Roſſes, hier das ungehemmte Dahin— 

ſtroͤmen des Fluſſes ausdrücken, 


$. 33. | 

Da der Rhythmus der roͤmiſchen Poeſie nicht auf dem Wortakcent, fondern | 

auf der von jenem ganz unabhängigen Sylbenquantitaͤt beruht, fo würde es um 
richtig ſeyn, wenn man beim Leſen lateiniſcher Verſe ausſchließlich jenen beruͤck⸗ 

ſichtigen wollte. Man würde bei einer ſolchen Vernachlaͤſſigung der verſchiedenen | 

Zeitdauer der Sylben nicht nur die Wörter ſelbſt unrichtig ausſprechen, ſondern 


auch offenbar den Rhythmus der Verſe unterdrücken, dieſe alfo nicht als ſolche 
erſcheinen laſſen. Ebenſo fehlerhaft aber wuͤrde es auf der andern Seite ſeyn, 
wenn man beim Vortrag lateiniſcher Verſe nur die Sylbenquantitaͤt, nicht aber 
den Wortakeent beobachten wollte; denn da durch den Akcent aus den einzelnen 
Sylben das Wort geſchaffen wird und auf ihm die Melodie der Sprache beruht, 
ſo wuͤrde man durch einen ſolchen Vortrag nicht nur die Woͤrter der Sprache, 
ſondern auch deren Melodie vernichten. 

Die ſeit langer Zeit gewoͤhnliche Weiſe lateiniſche Verſe vorzutragen beſteht 
darin, daß man die arsis durch eine hoͤrbare Hervorhebung auszeichnet, daß 
man entweder nach Fuͤßen oder nach rhythmiſchen Reihen ſkandirt. Auch dieſe 
Art des Vortrags iſt durchaus fehlerhaft. Denn erſtens wird, waͤhrend nur 
die in der Sprache ſelbſt liegende Auszeichnung der arsis, die Länge, im Gegens 
fag zu den Kuͤrzen, und der Wortton, wenn dieſer in die arsis fällt, geſtattet 
iff, eine ſolche durch einen ſtaͤrkeren Ton bewirkte Auszeichnung der arsis, der 
Versictus, nur von außen in den lateiniſchen Vers hineingetragen. Vrgl. 6. 32. 
Eines ſolchen aͤußeren Mittels aber, wie es der Versictus iff, kann ſich die 
Poeſie eben ſo wenig bedienen, als die Muſik und die Tanzkunſt, welchen beiden 
Kuͤnſten der Rhythmus auf gleiche Weiſe eigen iſt, ein aͤußeres, d. h. außer 
der Muſik und dem Tanze liegendes Wittel zur Bezeichnung deſſelben anwenden, 
noch irgend beduͤrfen; denn ein von außen her gewaltſam eintretendes Regieren 
ſtoͤrt nothwendig, indem es das Ohr beleidigt, allen Kunſtgenuß. Zweitens wird, 
wenn man ſkandirt, der Sprache auf zwiefache Weiſe eine unertraͤgliche Gewalt 
angethan. Einmal wird dabei das verſchiedene Zeitmaaß der Sylben gewoͤhnlich 
verletzt; denn indem man nur bemuͤht iſt bei der arsis die Stimme zu heben, 
bei der thesis zu ſenken, beobachtet man gemeinhin die Sylbenquantitaͤt nicht, 
ſondern ſpricht gleichguͤltig kurze Sylben als lange, lange dagegen als kurze 
aus. Dann aber wird durch einen ſolchen Vortrag den Wörtern der ihnen zus 
kommende Akeent, der als ein weſentlicher Theil berfelben mit ihnen zugleich in 
den Vers tritt und der ſelbſt beim Geſange ſorgfaͤltig beobachtet wurde, entzogen 
oder willkuͤrlich verändert; denn indem man bie arsis mit einem für das Ohr 
dem Akcent gleichen Nachdruck der Stimme, die thesis aber ohne dieſen aus; 
ſpricht, Hört man nur dann den Wortakcent, wann dieſer mit der arsis zuſam— 


1 . mentrifft, niemals aber, wann er auf einer in der thesis ſtehenden Sylbe ruht, 
wogegen die arsis auch da, wo ſie nicht betont iſt, hoͤrbar hervorgehoben wird. 
Man vernichtet alfo, indem man auf dieſe Weiſe den feſten Geſetzen der roͤmi⸗ 
ſchen Betonung Trotz bietet, geradezu die lateiniſchen Woͤrter; denn theils ſind 
ohne den Akcent die Woͤrter nur Sylben, theils treten dieſe ohne jenen durch die 
Verknuͤpfung zu Fuͤßen in ganz finniofe Gruppen. Drittens wird durch die 
Skanſion nicht nur die Eigenthuͤmlichkeit des lateiniſchen Rhythmus, ſondern 
auch alle Melodie des lateiniſchen Verſes aufgehoben; denn indem man den Vers 
ictus, der in der Wirklichkeit nur ein theoretiſches, ſtummes Zeichen der Vers⸗ 
bebung iſt, faͤlſchlich durch hoͤrbare Hervorhebung der arsis ausdruͤckt, dieſe 
alfo ſtets mit Hebung, die thesis dagegen mit Senkung der Stimme ausſpricht, 
lieſt man den lateiniſchen Vers, deſſen Rhythmus auf die Sylbenquantitaͤt ge 
gründet iff, wie einen deutſchen Vers, deſſen Rhythmus durch den Akceent ber 
ſtimmt wird. Indem man aber den Akcent von dem Worte entfernt und durch 
einen weder dieſem, noch dem lateiniſchen Verſe angehoͤrenden rhythmiſchen Ton, 
erſetzt, macht man alle Verſe Einer Art einander durchaus gleich, vernichtet die 
Melodie, welche von dem Akfente gebildet wird, hebt folglich alles Charakteri— 
ſtiſche der einzelnen Verſe auf und zerſtoͤrt durch die auf ſolche Weiſe Derbeige: 
fuͤhrte Eintoͤnigkeit deren Schoͤnheit. Als gewiß koͤnnen wir aus dieſen Gruͤnden 
annehmen, daß ein Roͤmer, wenn er ſo, wie wir es zu thun pflegen, ſeine 
Verſe vorgetragen haͤtte, ſeinen Zuhoͤrern nicht bloß unverſtaͤndlich, ſondern auch 
in hohem Grade miffállig und lächerlich geworden waͤre. 

Nicht weniger irrig iff es, wenn manche Neuere, wie Zumpt in ſeiner lat. 

Gramm. Berlin. 1837. p. 666., behaupten, daß bei der Recitation lateiniſcher 
Verſe die metriſche Betonung vorherrſchen, der Wortakcent dagegen, obwohl | 
nicht ganz unterdrückt, doch geſchwaͤcht, verdunkelt oder gewiſſermaaßen gedaͤmpft 
werden muͤſſe. Denn wie, dem bis ber Gefagten zufolge, die arsis nicht durch 

einen beſonderen Ton (metriſchen Akcent, rhythmiſchen ictus) hörbar hervorge⸗ 

7: hoben werden kann, ebenſo darf ber dem Worte zukommende Akcent auf feine 
Weiſe nur halb hoͤrbar gemacht werden. Dadurch würde der Sprache ſchlechter— > 

| dings Gewalt amgetban, und zwar um fo mehr, als immer dann, wann der : 
Sprachakcent mit der arsis nicht zuſammentrifft, außer biefem noch ber metriſche 
Akcent, alfo zwei Alcente in Einem Worte gehoͤrt wurden. 


* 
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Sind nun aber die angegebenen Arten der Recitattion lateiniſcher Verſe 
falſch, ſo fragt es ſich, wie man den Vortrag derſelben einzurichten habe, wenn 
er richtig, wenn er kunſtgemaͤß ſeyn ſoll. 

Da auf der einen Seite das Zeitmaaß der Sylben und der Akcent integri— 
rende Theile des Wortes ſind und als ſolche zugleich mit dieſem in den Vers 
treten, auf der andern aber durch jenes deſſen Rhythmus, durch dieſen deſſen 
Melodie beſtimmt wird, ſo kann der richtige Vortrag lateiniſcher Verſe nur darin 
beſtehen, daß man weder Quantität, noch Wortton irgendwie ver— 
letzt, ſondern beide vol[ffánbig ausdruͤckt und in ihrem natürlis 
chen Recht neben einander beſtehen läßt. Dieſe Verbindung beider im 
Leſen verliert alle Schwierigkeit, ſobald wir die arsis, wofern nicht auf ihr der 
Wortton ruht, nicht mit Hebung der Stimme ausſprechen und ſobald wir uns 
gewöhnen die Sylben⸗Quantitaͤt ſtets genau zu beachten. Sprechen wir jede 
lange Sylbe wirklich lang, jede kurze wirklich kurz, beide aber nur dann mit 
Verſtaͤrkung und Erhöhung der Stimme aus, wann ſie akcentuirt find, fd wird 
der Sprache nirgends Gewalt angethan und gleichwohl, ohne daß es auf irgend 
eine Weiſe des Versictus beduͤrfte, der Rhythmus wie die Melodie des Verſes 
vollſtaͤndig zur Erſcheinung gebracht. S Platz in der Schrift: De heroico 
Graecorum versu rite recitando, Köthen. 1822. 8. 6. S, Rötger's Auf⸗ 
faß; „Das Leſen lateiniſcher Verſe“ im Affen Hefte feiner Veteranen Worte, 
Magdeburg. 1829. p. 19. ff. Fr A. Gotthold's treffliche Abhandlungen: 
„Ueber den Versictus“ in Jahn’s Jahrb. f. Phil. u. Paͤdag 1830. III. Bd. 
1. Hft. „Ueber den Vortrag der Griech. u. Roͤm. Verſe.“ in Jahn's Jahrb. 
f. Phil. u. Paͤdag. 1830 III Bd. 2. ft. und „ueber Herrn Prof. G. Her- 
mann's Lehre vom Vortrage der Griech. u. Lat. Verſe u. über feine eigene 
Lehre.“ im d. Archiv. f. Phil. u. Paͤdag. von Seebode, Jahn u. Klotz. 1833. 
II. Bd. 2. Hft. C. Fr. Loe ber de modo, quo veteres Graeci Romanique 
versus suos ipsi recitaverint, Hersfeld, 1833. 


34. 

Aus dem fruͤher Vorgetragenen erhellt, daß in der klaſſiſchen Zeit der fateis 
niſchen Sprache der Rhythmus lediglich von der Spibenquantität abhing. Es iff 
daher irrig, wenn manche Gelehrte, wie LL. Santen in feine Ausgabe des 
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Terentian, Maur. Traiect. ad Rhen, 1825. p. 177., C. Fr. Loeber in 
der oben angeführten Schrift. p. 33. und S. Mutzl: „Ueber die afcentuirente 
Rhythmik in neueren Sprachen.“ Landshut. 1835. p. 2. u. 3, behaupten, daß 
neben dem quantitativen Rhythmus auch ein durch ben Akcent beſtimmter Rhyth— 
mus in ber lateiniſchen Poeſie fortwaͤhrend beſtanden habe. Dafuͤr iff aus der 
klaſſiſchen Zeit der lateiniſchen Sprache weder ein Beiſpiel, noch irgend ein 
Zeugniß anzufuͤhren. 


Je weniger man aber in der ſpaͤteren Zeit, ſchon im dritten Jahrhundert 
nach Chr., die Geſetze uͤber Quantitaͤt der Sylben, welche in der klaſſiſchen Zeit 
nicht bloß vom Dichter, ſondern auch vom Volke genau beachtet wurden, be— 
folgte, um ſo nothwendiger wurde es nach einem neuen Geſetz den Rhythmus 
zu beſtimmen. Man gründete dieſen daher feit dieſer Zeit auf den Wortakcent. 
Zwar ſuchten manche Dichter mit einem ſolchen Rhythmus die urſpruͤngliche 
Sylbenquantitaͤt mehr oder weniger zu vereinigen, im Allgemeinen aber wurde 
tiefe vernachläffigt: Der Uebergang vom quantitativen Rhythmus zu dem durch 
den Akcent gebildeten beſtand in der allmaͤhlig immer mehr zunehmenden Hintan— 
ſetzung der Geſetze der Quantitaͤt, keineswegs, wie S. Mutz! in der oben ange 
führten Schrift 5. 8. fagt, in der Vereinigung des verſchiedenen Zeitmaaßes der 
Sylben mit dem auf den Wortakcent gegründeten Rhythmus; denn gerade die 
Nichtbeachtung der zeitlichen Ausdehnung des Sylbenlauts war es, welche zu jener 
neuen Beſtimmung des Rhythmus fuͤhrte. 


Aus dem jambiſchen und trochaͤiſchen tetrameter catalecticus entwickelten 
fid nun zwei Arten des politiſchen Verſes, deſſen Rhythmus auf dem Ab; 
cente beruht und der regelmäßig aus funfzehn Sylben beſteht, die ſich, mit eis 
nem Ruhepunkte nach der achten Sylbe, in zwei Hälften theilen. Die eine Art 
war jam biſch, die andere trochaͤiſch. Sowie jene der gewoͤhnliche Rhythmus 
der Griechen war (ſ. X. L. Struve: „Ueber den politiſchen Vers der Mittels 
griechen.“ Hildesheim. 1828.), ebenſo war dieſe, weil ſie der lateiniſchen Akcen— 
tuation mehr entſprach, der uͤbliche Rhythmus der Roͤmer. Mit dem Namen 
oro mokrıxot, d. h. Ónuoreot, volksthuͤmliche, wurden dieſe Jerſe deswegen 
von den Griechen bezeichnet, weil man fid. dieſes Versmaaßes beſonders in 
Volksliedern bediente. Vrgl. Eustath, zu Homer, II. 1, 1. G, Hermann. 


— 40 — 


Element, doctr, metr. p. 487. Santen in feiner Ausgabe des Terentian, 
Maur, p. 190.) Als Beiſpiel ſtehe hier folgendes von Vopisc. Aurel, cap. 7. 
angefuͤhrtes Liedchen auf den Kaiſer Aurelianus, 

Mille, mille, mille, mille, mille decollavimus, 

Unus homo mille, mille, mille decollavimus, 

Mille, mille, mille vivat, qui miíle occidit, mille, 

Tantum vini habet nemo, quantum fudit sanguinis, 

Die Veränderung des quantitativen Rhythmus aber in einen auf ben At: 
cent gegründeten hatte zur Folge, daß der Reim, deſſen fid) bie roͤmiſchen 
Dichter der klaſſiſchen Zeit nur in beſtimmten Faͤllen bedienten, jetzt in ber la: 
teiniſchen Poeſie allgemeinen Eingang fand und mit jedem Jahrhundert mehr in 
Gebrauch kam; denn da der Poeſie die hohe Vollkommenheit, welche die antike 
Form in dem auf der Sylbenquantitaͤt beruhenden Rhythmus und in der durch 
den Akcent hervorgebrachten Melodie beſaß, durch die Ungeſtaltung des Rhyth⸗ 
mus verloren ging, ſo ſuchte man dieſen Mangel durch Einführung des Reims, 
der mit dem durch den Akcent beſtimmten Rhythmus fo gut ſich vereinigt, zu 
erſetzen. Schon in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts wandten daher 
die Kirchenvaͤter Anbrosius, Augustinus, Prudentius, ganz nach Art der new 
eren Voͤlker, in ihren chriſtlichen Liedern den Reim an. So ſingt Ambrosiuus: 

O lux beata,. trinitas, 
O principalis unitas, 
Jam sol recedit igneus, 
Infunde lumen cordibus! 

Doch eine gaͤnzliche Ausartung ber Form war es, wenn man Lieder mit 
quantitativen Rhythmus dichtete und gleichwohl durchgaͤngig den Reim in ihnen 
gebrauchte, z B. wenn man den Schluß eines hexameter mit einem Worte in 
der Mitte reimte. Verſe biefer Art führen nach du Fresne den Namen versus 


leo nini von Leo, einem Pariſer Mönche des zwölften Jahrhunderts, der ein 
großer Freund derſelben war. 
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)Bemerf. 16. 


: Maximus in L. Bachmann, Anscdot. II. P. 97. habe ich nicht 
nachſehen koͤnnen. 


Berichtigungen und Zufäge zu dem erſten Kapitel des Auſſatzes 
über den lateiniſchen Afcent. 


$. 1. ſetze zu: Da jedes Wort aus Lauten beſteht, fo iff nothwendig das erſte 

Erforderniß der richtigen Ausſprache deſſelben der richtige Ausdruck eines jeden 

diefer Laute, d. h. die genaue Beachtung der theils gleichen, theils verſchiedenen Art 

und Weiſe, auf welche die Buchſtaben, die ſinnlich wahrnehmbaren Zeichen der Laute, in jedem 
einzelnen Falle ausgeſprochen wurden. (Diefes Erforderniſſes erwähnte id) §. 1. nicht, 

da mir daſſelbe ſich von ſelbſt zu verſtehen ſchien.) , 

An mer k. Schon die alten lateinifhen Grammatiker machen hierauf bei ber Aus⸗ 
ſprache der Wörter aufmerkſam; denn wenn fie von der gehörigen Beruͤckſichtigung 
der latitudo, crassitudo, pinguitudo, plenitudo, vastitas oder der tenuitas und 
exilitas reden, fo verſtehen fie darunter nichts Anderes als die gleiche oder veríchie: 
dene Bedeutung und Geltung, welche jedem Buchſtaben in jedem Falle eigen iſt 
oder zukommt. 

Wie wir nun an jeder Sylbe dreierlei phonetiſche Eigenſchaften unterſcheiden: die 
eigenthuͤmliche Gattung ihrer Laute, ihr Zeitmaaß und ihre Betonung, ſo zogen auch 
die Alten bei der Ausſprache dieſes Dreifache in Betracht. Nur bezeichneten ſie dieſes, 
von ihnen tres distantiae genannt, nicht ganz richtig durch die Ausdrücke latitudo, 
longitudo und altitudo (Serv, de accent, ed, Eichenf. p, 526, 8.); denn obſchon eim je: 
des Wort durch Luftſtoͤße hervorgebracht wird, fo ift dieſes doch keineswegs ſelbſt aus; 
geſtoßene Luft, wie die alten Grammatiker wollten (Diomed. ed, Putsch. p. 414. Maz. 

Victorin, ed, Putsch, p. 1939. Serv, in Donati libr, tractat, fragm. ed, Eichenf. p. 512. 

Da folglich auch nicht, wie jene behaupteten, das Wort gleich der Luft ein Körper iff 

(Serv, de accent, ed, Eichenf. p. 5 6, 8.), fo können auch nicht die Eigenſchaften eines 

Wortes denen eines Körpers fo ahnlich (em, daß dieſe bei beiden paſſend mit demſelben 

Namen ausgedruͤckt werden konnten. Nun bezeichnen aber jene Ausdrücke latitudo, lon- 

gitudo und altitudo nur die raͤumliche Ausdehnung eines Körpers, wahrend in dem Aus— 

druck der faute, der längeren, oder kuͤrzeren Dauer der Sylben und der Betonung des 

Wortes gerade deſſen ganzes Weſen Cinfofern wir das Wort nur als Laut an und für 

ſich betrachten) enthalten iff. Daher druͤckt denn, wenn auch longitudo als paſſend 
zur Bezeichnung der zeitlichen Ausdehnung des Sylbenlautes angeſehen werden kann, 
latitudo (und ebenſo die oben angeführten ähnlichen Ausdruͤcke) ebenſo unvollſtaͤndig 
den richtigen Ausdruck der Laute als altitudo die Betonung aus. Vrgl. Reinhardt 
de intention, Berol, 1837. $. 2. und 3., der indeſſen, ſo richtig er auch die zeitliche Aus; 
dehnung des Sylbenlauts durch extentio und die Betonung durch intentio bezeichnet, 
ebenſo wenig treffend den richtigen Ausdruck der Laute mit dem Namen modus belegt. 

§ 2. S. 3. Z. 4 ſetze zu: Serv. de accent, ed. Eichenf. p. 526, 7. „Natura 
prosodiae in eo est, quod aut sursum est aut deorsum; nam in vocis altitudine 
omnino spectatur, adeo ut, si omnes syllabae pari fastigio vocis enuntientur, pro- 


sodia sit nulla, ** 

$.9. S. 4; 3.3. ſetze zu: Ohne Akeent laßt fid) daher kein ſelbſtaͤndiges Wort 
denken. Diefes (agen ſchon die lateiniſchen Grammatifer, obgleich fle, wie die griechiſchen 
Grammatiker, die Betonung mehr wie eine Beſchaffenheit der Sylbe (Serv, de accent. ed. 
Eichenf, p. 530, 16.) als des Wortes betrachten. Diomed, ed. Putsch, p. 425. „Ut nulla 
vox sine vocali, ita sine accentu nulla est“ Mazim, Victorin, ed, Putseh, p. 1942. 
„In omni parte orationis latinae item et graecae aut acutum aut circumflexuni 
poni necesse est.“ Vrgl. Priscian, ed, Krehl, tom, II. p. 362. 
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$. 2. S. 4. Z. 15. fee zu: Vergl. Wil k. v. Humboldt uͤber die Verſchiedenheit 
des menſchlichen Sprachbaues. Berlin. 1836. §. 16. S. 158. u. 159. ' 


Anmer k. Daß der lateiniſche Akcent, wie ber 9(fcent einer jeder anderen Sprache, 


nicht nur, wie Viele annehmen, eine Auszeichnung der verſchiedenen Sylben eines 
Wortes durch Erhoͤhung und Vertiefung (Serv. de accent, ed, Eichenf. p. 526, 7. 
„Natura prosodiae in eo est, quod aut sursum est aut deorsum; nam 1n vocis 
altitudine omnino spectatur, adeo ut, si omnes syllabae pari fastigio vocis 
enuntientur, prosodia sit nulla ), ſondern auch durch Verſtaͤrkung und Schwächung 
der Stimme ift, geht nicht nur aus ben Namen Zruererauevn Cacut,) und "aveuuévn 
(gravis), fondern auch aus den Namen "ozezo und Sooszoa hervor, indem diefe fo; 
wohl auf die Erhöhung und Vertiefung, als auf die Verſtaͤrkung und Schwaͤchung 
der Stimme ſich beziehen, da ſie von den Saiten entlehnt ſind, deren ſtaͤrkere und 
ſchwaͤchere Spannung zaoıg ’oseru und Boos; genannt wird. Dann erhellt dieſes 
auch aus den alten Grammatikern. Diomed, ed. Putsch, p. 425. Cledon, ed, Putsch. 
p. 1886. Ueber die verſchiedenen Begriffe aber, welche man heutzutage mit dem 
Namen 9(fcent verbindet, ſowie über das verſchiedene Weſen des Wortakeents an— 
derer Sprachen ſ. K. F. S. Liskovius Abhandlung: „Ueber den jetzigen Begriff 
vom Akcent im Allgemeinen“ in Jahn’s Jahrb. f. Philol, u. Paͤdag. 1828. Bd II. 
Oft. 4. S. 451. J. unb Rapp Verſuch einer Phyſiologie der Sprache. I. Bd. 
Stuttgart u. Tuͤbing. 1836. S. 170. F. 

$. 4. S. 5. 9. 10. lies: Villoison. Anecd, Gr. 

$. J. S. 5. Z. 11. ſchiebe nach p. 180. ein: Serv. de accent, ed. Eichenf. p. 534, 27. 

$. 4. S. 5. ſetze zu: 


An merk. Anders erklärt bie Entſtehung der Namen acutus und gravis Serv., wenn 


er de Accent, ed, Eichenf. p. 533, 24. ſagt: „Quae prosodia) demissior est, a plu- 

ribus Aaosi« apellatur graece, latine vero gravis ideo, quod deorsum est in 
^ * 

sede scilicet ponderum graviorum; at eam, quae sursum est, Glaucus Srreret c- 


enn, item alius aliter, sed nemo adhuc levem vocavit, quamvis id erat 
gravi contrarium, verum ea nomen obtinet ots/uy, latine acutam, ideo quod 
tenuis et omne acutum tenue.“ Andere nannten indeffen den acut. wegen der 
“Erhöhung und Verſtarkung der Stimme (STe auch Zrrereraudvn, und ebenfo 
den gravis wegen der Vertiefung und, Schwächung der Stimme (ve) aud) 
EY. So Glaucus aus Samos. Serv. de aceent, ed, Eichenf. p. 532, 22. 
$. 5. S. 6. Z. 13. nach beſteht fepe zu: (Serv. de accent, ed, Eichenf. p. 530, 18. 
„Athenodorus — putavit — flexam, nam ita nostra lingua regeorwueyny vocavi- 
mus, nihil aliud esse, quam has duas in una syllaba.“) 
F. 5. S. 6. ſetze nach Z. 29 zu: : . 
An merk. Da M circumfl. als Erhöhung und Vertiefung in Einer Sylbe aus dem 
acut, und gravis beſteht, fo iff auch fein Zeichen (A) aus dem acut. (7 und gra- 
vis (4) zuſammengeſetzt (Serv. de accent. ed, Eichenf. P 534, 27, und eben des⸗ 
wegen, weil er von der Höhe zur Tiefe fid neigt, p er gewöhnlich e 
qiéyy oder r, uevog, der umwundene, Em oder flexus genannt. 
Serv. de accent, ed, Eichenf. p. 523, 24. „Ea nunc ab omnibus TLEQLOTUC AEY T) 
graece vocatur, apud nos flexa, quoniam primo erecta rursus in gravem fle- 
etitur,* Er führt alfo biefen, Namen feines Weſens wegen, nicht aber deswegen, 
weil, wie Porphyr. im Villoison, Anscd, gr. Tom. IT, p. 180, fagt, er feinem Zeichen 


nach einem umgebrochenen oder umgebogenen Stabe gleicht, deſſen Enden einander 
zugeneigt ſind. Manche bezeichneten ihn indeſſen mit anderen ſeinem Weſen eben⸗ 
falls entſprechenden Namen. So nannte ihn Dionys. Thraz qud) GUVnULEVOr, 
den vereinigten, weil er den acut, und gravis im fid) enthält, oder zexiwouevor, 
den gebrochenen oder umgebogenen (Povng Zvaouoviov ’unnynow xard nsoi- 


xlagir), weil er von der Höhe zur Tiefe fid) neigt. Porphyr. rege nrgocwWdlas 
in Villoison. Anecd, gr, Tom, IT. 109. Mit letzterem Namen bezeichneten ihn auch 
Glaucus aus Samos und Epicharmus aus Syrakus. Serv. de accent, 
ed, Eichenf, p. 532, 22. und p. 533, 24. Ferner nannte ihn Ammonius aus 
Alexandria ’o&ußugvr, Ephorusau8 Cumae gregioseaoıw, Hermocrates 
aus Iasos OGUUTTAERTOV. Serv, de accent, ed, Eichenf, p. 533, 24. Daß ibn 
aber, wie Serv. an dieſer Stelle fast, Dionysius aus Olympia"croyoy 
genannt habe, iſt, weil dieſer Namen ſeinem Weſen nicht entſpricht, zu bezweifeln. 
Dagegen wurde er von ben Muſikern aud) ueoy genannt, Porphyr. in Villoison, 
Anecd. gr. Tom. II. p. 180. ? 

$. 5. ©. 7. Z. 7. ſtreiche die Worte: deſſen die Alten nicht erwaͤhnen. 

$. 5. S. 7. fege nad) Z. 8. zu: 


Anmerk. Ritters Anſicht ift indeſſen keineswegs neu; denn ſchon im Alterthume 


wollten Manche den Ton, welcher bei der Vereinigung zweier Sylben, von denen 
die erſtere mit dem gravis, die letztere mit dem acutus geſprochen wird, hervorgeht, 
von dem acutus und eircumflez, unterſcheiden. So nahm Theodorus nad) Serv, 
de accent, ed, Eichenf..p. 532, 22. als eine beſondere Art des cire umfl, 
den Ton an, welcher entſteht, wann die Stimme bei ber Ausſprache einer zuſam⸗ 
mengezogenen Sylbe von dem geſenkten zu dem geſchaͤrften Tone hinaufſteigt. Ferner 
nahm nach Serv. L e. Glaucus aus Samos zwei Klaſſen von Akcenten an, näms 
lich erſtens einfache: ’avezuern (ſonſt Boosro genannt), uso, (f. über biefen 
Akcent den Zuſatz zu $. 7.) und ineerognévg (ſonſt 'oEsie genannt), und 
zweitens doppelte: zexAagusvn, *avzovox.atouéyo und ii. Dieſe drei letzteren 
ſind nun nach Serv. drei beſondere Arten der Einen Gattung des cir- 
cumfl., und zwar iff xsxAwouevn der aus der Vereinigung des acutus und gravis 
entſtehende circumflex,, der (ſ. die oben zu $. 5. hinzugefuͤgte Anmerk.) auch fonft 
dieſen Namen führt, und 'uyravoxLoboucvm der aus der Vereinigung des gravis 
und acutus entſtehende Akeent, der Gegenſatz des rege ETW J£ 06 .(HErUOLENN ). 
Die „½ u endlich kann nichts Anderes ſeyn als die Vereinigung des acutus und 
des zwiſchen bem acutus und gravis ſchwebenden Tones (uon), oder umgekehrt 
die Vereinigung dieſes mittleren Tones mit dem acutus; denn fonf fónnte Servius 
nicht, — wie er mit ber xszlacu£yn des Eratosthenes richtige Anſicht von der 
Entſtehung des rreoeorwusvog aus der Vereinigung des acut. und gravis, und 
mit bet ’uvzavax)abouevn des Theodorus Meinung von einer aus der Vereinigung 
des gravis und acutus hervorgehenden beſonderen Art des oireumflerx. vergleicht, — 
ſo mit der vit) Varro's eigenthuͤmliche Anſicht vom circumflez, zuſammenſtellen. 
Diefer hielt nämlich nach Serv. I. c. dafür, daß bie Vereinigung des gehobenen und 
des geſenkten Tones, welche im circumfier, Statt findet, nicht ohne den mittleren 
Ton eintreten koͤnne, womit er wahrſcheinlich nichts Anderes fagen wollte, als daß 


im cireumflex. bie Stimme von der Hebung nicht fogleich, ſondern allmaͤhlig (durch 
den mittleren Ton) zur Senkung uͤbergehe. Da nun aber der im circumflez ent: 
haltene mittlere Ton zwiſchen beiden, dem acut. und grav,, in der Mitte ſteht, fo 
konnte Varro auch ſagen, daß der circumflex. mehr vom acut. als vom gravis enthalte 
(„eam acutam plerumque esse potius quam gravem, quod ea propius utramque 
est, quam illa superior et inferior inter se.“) Es unterſchied alfo Glaucus eben- 
falls den aus der Vereinigung des gravis und acutus entſtehenden Ton als einen 
beſonderen Akcent, ja er nahm noch als einen ſechſten Akcent die oben beſprochene 
onen an. Auch Servius betrachtete den aus der Verbindung des gravis und 
acutus entſtehenden Ton als eine beſondere Art des circumflez,; denn er fagt 1. e., 
daß er mit Glaucus uͤbereinſtimme, indem der circumflez, zwar der Gattung nach 
Einer ſey, aber, wie Alle geglaubt haͤtten, mehrere Arten unter ſich begreife. 
§. 6. S. 7. fete zu die 


An mer k. Allerdings finden wir ſchon im Altertbume die Behauptung, daß eine 


acuirte E länger fen als eine mit dem gravis geſprochene, obgleich eine an fid) 
kurze Sylbe durch den acut, noch nicht zu einer langen werde; denn der Scholiaſt 
des Hephaestion ed, I, C. de Pauw. Traj, ad Rhen, 1726. p. 78. ſagt: „1022 
^ — ^ c 3 u ^ "n. — 
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pihog* yiveraı yàg Boaüívno vic ToU xoóvov, “ws xal iv vy Óaosiq 
Aéyerat, Oud Tic ’oßslag.“ Diefer Behauptung koͤnnen wir aber die Anficht des 
Aristoteles und des Servius entgegenftellen. Jener ſagt, naͤmlich de anima. I. 8. 
p. 37, 22. ed, min, Bekker. „rαfτνν˖ de (naͤmlich zo 'oEU zwi To fov Toü 
, LJ er BEN M * 
Wógov) Aéyerat xerO ueraqogdv "auo ray anro v* vo uEv yag. "o8 
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20 de foaÓU sivo, Damit ſtimmt Serv, überein, der de accent, ed Eichenf. 
p. 533, 25. fagt: 5 Acuta exilior et brevior et omni modo minor est quam 
gravis, ut est facile ex musica cognoscere, cuius imago prosodia.'* Ebendaſ. 
»Brevitatem quoque acutae vocis in iisdem Organis animadvertere licebit, 
siquidem pulsu chordarum citius acuta transvolat, gravis autem diutius anri- 
bus ,immoratur,** Ebendaf. Pr 534, 26. „Acuta tenuior est quam gravis et 
brevis adeo, ut non longius quàm per unam syMabam, quin immo per unum 
tempus protrahatur; cum gravis, quo uberior et tardior est, diutias in verbo 
moretur et iunctim quamvis in multis syllabis residat; quocirca graves 
numero sunt p'ures, pauciores acutae, flexae rarissimae.“ Erſt in dem fpäteren 
Zeitalter der lateiniſchen Sprache, als die urſpruͤngliche Sylbenquantitaͤt nicht mehr 
genau beobachtet wurde, finden wir, daß das Weſen des Akeents in der Auszeich⸗ 
mung der verſchiedenen Sylben eines Wortes nicht bloß durch M unb 
Schwaͤchung, Erhöhung und Vertiefung der Stimme, ſondern auch durch Verlänge⸗ 
tung und Verkuͤrzung beſtand. So hat Prudentius um, 400 nach Chr. die acuitte 
Sylbe als Lange, die mit dem gravis geſprochene als Kürze behandelt. Vrgl. §. 34. 
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Da die Beſchraͤnktheit des Raumes mir nicht geffattet, in dieſem Pros 
gramme alle zu den vier erſten Kapiteln meiner Abhandlung noͤthig befundenen 
Zuſaͤtze abdrucken zu laſſen, fo habe ich auch der zum Theil ſchaͤtzbaren Bemer⸗ 
kungen des Herrn C. Poggel, der in ſeiner Schrift: „Ueber das Formelle in 
der Poeſie, beſonders den Afcent und die Ouantitaͤt.“ Recklinghauſen. 1837. 
den im J. 1836. abgedruckten Theil meines Aufſatzes einer Beurtheilung unter 
worfen hat, nicht erwähnen koͤnnen. Daß ich indeſſen, mich auf bie Anführung 
einer Stelle beſchraͤnkend, die Anſichten dieſes Gelehrten uͤber das Verhaͤltniß 
des Akcentes zu dem Rhythmus in der latein. Sprache in dem jetzt abgedruckten 
fuͤnften Kapitel nicht beruͤckſichtigte, hat lediglich darin ſeinen Grund, daß mir 
dieſelben zu unbedeutend und zu irrig erſchienen, als daß ich ſie einer Beachtung 
und Widerlegung hätte werth halten koͤnnen. 


Dr, Zeyss, 
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A. Allgemeine Lehr verfaſſung. 


Ueberſicht des im verfloſſenen Schul⸗Jahre, Michaeli 1837, 
ertheilten Unterrichts. 


1. Prima, Ordinarius: Oberlehrer Heydenreich. 


1) Religion, 2 Stunden woͤchentlich. Oberlehrer Lift. 
Chriſtliche Moral nebſt Lectuͤre des Wichtigſten aus der Apoſtel⸗ 
Geſchichte im Grundtext. 

2) Hebraͤiſch, 2 Stunden woͤchentlich. Oberlehrer Lentz. 
Lectuͤre des 30ſten bis 120ſten Pfand und auserleſener Stellen 

7 aus der Geneſis (die letztere curſoriſch). 

3) Griechiſch, 6 St. woͤchentl. Oberlehrer Lentz. 
Mectüre des öten und ten Buchs von Tenophon's Cyropaͤdie und 
von den zwoͤlf letzten Buͤchern der Odyſſee des Homer; nebſt Extem— 
poralien, Exercitien und grammatiſchen Uebungen. Privatim: einige 
Lebensbeſchreibungen Plutarch's. 

4) Latein, 8 St. woͤchentl. Director Coͤrber. 
Cicero's tusculaniſche Quaͤſtionen und das erſte und zweite Buch der 5 
Oden des Horaz. Freie Ausarbeitungen, Extemporalien und Gram: 
matik. Privatlectuͤre: mehrere Bücher aus Livius- 

5) Franzoͤſiſch, 2 St. woͤchentl. Oberlehrer Schneider. 
Lectuͤre aus Voltaire's Charles XII. Befeſtigung in der irregulairen 
Formenlehre und den Regeln der Syntax nebſt Extemporalien und 

Exercitien. a 
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6) Deutſch, 2 St. woͤchentl. Oberlehrer Heydenreich. 
Literaturgeſchichte der Proſaiker, verbunden mit Leſen der Beiſpiele 
aus allen Hauptepochen. Monatliche freie Ausarbeitungen. Muͤndliche 
freie Vorträge über Privatlectuͤre und philoſophiſche Themata. Die 
Privatlectuͤre wurde unter Leitung des Lehrers den Einzelnen uͤberlaſſen. 
7) Philo ſophiſche Propaädeutik, eine St. woͤchentl. Oberl. Heydenreich. 
Logik, die Lehre vom Beweiſe 


8) Mathematik, 4. St. woͤchentl. Oberl. Heydenreich. 


Wiederholung der Stereometrie. Combinatoriſche Operationen (bino⸗ 
miſcher Lehrſatz), ebene Trigonometrie; nebſt ſchriftlichen Wochen⸗ 
Aufgaben. 

9) Naturwiſſenſchaften. 2 St. woͤchentl. Oberl. Heydenreich. 

Optik und Mechanik. Claſſification der Naturproducte. 

10) Geſchichte und Geographie. 3 St. woͤchentl. Oberl. Schneider. 
Fortſetzung der Geſchichte der Deutſchen von 1519 ab, mit Einſchal⸗ 
tung der Geſchichte der übrigen europaͤiſchen Staaten. Privatim: 
Wiederholung der griechiſchen und roͤmiſchen Geſchichte, und der 
altern u. neuern Geographie. 


10 Singen, 2 St. Cantor Collin; combinirt mit mehreren Schülern aus 


allen Klaſſen. 
Summa der woͤchentlichen Stunden: 32 und 2 Singſtunden. 


IL Secunda. Ordinarius: Oberlehrer Lentz. 


4) Religion, 2 St. woͤchentl. Oberlehrer Liſt. 
Allgemeine und chriſtliche Religions⸗Geſchichte, verbunden mit Lectuͤre 
paſſender Stellen im griechiſchen Teſtament. 

2) Hebraͤiſch, 2 St. woͤchentl. Oberlehrer Lentz. Elementar- Unterricht. 

3) Griechiſch, 6 St. woͤchentl. Oberlebrer Lentz · 
Homer's Ilias I — XII. und zwei Bücher aus Xenopbon'$ Hellenica, 
nebſt Grammatik, Extemporalien und Exercitien. Privatim: Keno⸗ 


phon's Anabaſis. 
10 j 
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4) Latein, 8 Stunden woͤchentlich. 
2) 6 St. Oberlehrer Lentz. Livius, liber 24 — 26. nebſt Grammatik, , 
Ertemporalien und Exercitien. Privatlectüre: Curtius. 
b) 2 St Director Coͤrber. Virgil's Aeneis liber I — IV, 

5) Franzoͤſiſch, 2 St. woͤchentl. Oberlehrer Schneider. 

Die irregulaire Formenlehre und Syntax, nebſt Extemporalien und 
Exercitien. Lectuͤre von Voltaire's Charles XII. 4 Bier. 
6) Deutſch, 3 St. woͤchentl. Oberlehrer Heydenreich— 
Uebung in Entwerfung von Dispoſitionen. Lecture der deutſchen 
Dichter des 18ten Jahrhunderts, nebſt monatl. ſchriftl. freier Aus⸗ 
arbeitung. Freie muͤndliche Vortraͤge Über die in der Schule gele— 
ſenen Schriften. Die Privatlectuͤre ſteht unter Aufſicht des Lehrers. 

7) Mathematik, 4 St. woͤchentl. Oberlehrer Heydenreich. 

Nach Wiederholung der Planimetrie (Kreis⸗Aufgaben), Potenzrechnung 
und Gleichungen des 2ten Grades. Woͤchentl. haͤusliche Aufgaben. 

8) Naturwiſſenſchaften, 2. St. woͤchentl. Oberlehrer Heydenreich. 
Electricitaͤt und Waͤrme. 

9) Geſchichte und Geographie, 3 St. woͤchentl. Dr. Wichert. 
Geſchichte der Griechen mit Anknuͤpfung der wichtigſten Begebenhei⸗ 
ten anderer Voͤlker der alten Welt, nebſt der alten Geographie. 
Privatim: Wiederholung der neuern Geographie. 

10) Singen, 2 St. woͤchentl. Cantor Collin; combinirt mit mehreren 
Schuͤlern verſchiedener Klaſſen. 

Summa der woͤchentl. Stunden: 32 und 2 Singſtunden. 
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III. Ober- Tertia. Ordinarius Dr. Wichert. 


10 Religion, 2 St. woͤchentl. Oberlehrer Liſt. 
Juͤdiſche Religionsgeſchichte nebſt juͤdiſcher Archäologie. Wiederholung a 
der Hauptſtuͤcke und vollſtaͤndigere Erklärung. f 

2) Griechiſch. 6 St. woͤchentl. Dr. Wichert. 
Kenophon's Anabaſis, 3te8 und Ates Buch, und 2 Buͤcher von 


Homer's Odyſſee, nebſt Exercitien und grammatiſchen Uebungen, mit 
vorzuͤglicher Beruͤckſichtigung der Syntax. 
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3) Bafein, 8 St. woͤchentl. 8 
a) 6 St. Dr. Wichert. Caesar de bello Gallico vier Bücher; Erer— 
citien und Grammatik, mit beſonderer Beruͤckſichtigung des $. 76 — 
83. in Zumpt's Gramm. 
b) 2 St. Ovid's Metamorphoſen mit Auswahl und Proſodik. 
Oberlehrer Liſt. 
Privatlectuͤre: Corn. Nepos. 
4) Franzoͤſiſch, 2 St. woͤchentl. Dr. Zeyß. 
Elementarunterricht. Regelmaͤßige Formenlehre (Mozin). 
5) Deutſch, 3 St. woͤchentl. Dr. Wichert. 
Sprachlehre mit befonderer Beruͤckſichtigung der Syntax und des 
Periodenbaues. Metrik (Bildung des Hexameters). Schriftliche Auf 
gaben und mündliche Vortraͤge über hiſtoriſche Gegenſtaͤnde, nebſt 
Declamations- Uebungen. 
6) Mathematik, 4 St. woͤchentl. Oberlehrer Heydenreich. 
Planimetrie. Lehre von der Aehnlichkeit der Figuren, von ben Vros 
portionallinien und der Ausmeſſung des Kreiſes. Algebra: Gleichung 
des erſten Grades mit einer Und mehreren unbekannten Größen. 
Woͤchentliche Aufgaben. 
7) Naturwiſſenſchaften, 2 Stunden woͤchentlich. Oberlehrer ift. 
Mineralogie und Botanik. 
8) Geſchichte und Geographie, 3 Stunden woͤchentlich. Oberlehrer 
Schneider. 
a, 2 Stunden Geſchichte. / Jahr Mittelalter (Schmidt's Handbuch). 
'h Jahr Geſchichte von Preußen COeineD. 
b. 1 Stunde Geographie. / Jahr des Qreufifden Staates (Canna⸗ 
^ Di). ½ Jahr des übrigen Europa's. 
9) Singen, 1 Stunde woͤchentlich; comb, mit Untertertia. Cantor Collin. 
40. Zeichnen, 2 Stunden woͤchentlich. Keßler. 
Summa der wöchentlichen Stunden: 32 Stunden und 1 Singſtunde. 
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IV. Unter -Tertia. Ordinarlus: Dr. Zeyß. 


1) Religion, 2 Stunden woͤchentlich. Oberlehrer Lift. 
Leſen des alten und neuen Teſtaments und Auswendiglernen der wich⸗ 
tigſten Bibelſtellen, ſowie auch Wiederholung der Hauptſtuͤcke. 

2) Griechiſch, 6 Stunden woͤchentlich. Dr. Zeyß. 

Aus Jacobs Leſebuch ter Curſus: die aͤſopiſchen Fabeln, Anecdoten, 
Naturgeſchichte und Mythologie mit Auswahl. Exercitien und gram: 
matiſche Uebungen mit vorzuͤglicher Beruͤckſichtigung der irregulairen 
Formenlehre. (Buttmann.) 

3) Latein, 8 Stunden woͤchentlich. Dr. Zey ß. 

Cornelius Nepos nebſt Grammatik, (Fortgeſetzte Einübung der un⸗ 
regelmäßigen Verba) mit vorzuͤglicher Beruͤckſichtigung des $. 64. bis 
75. in Zumpt's Grammatik. Ovids Metamorphoſen mit Auswahl 
nebſt Proſodik. Exercitien und Extemporalien. Privatlectuͤre. Aus 
Jacob's Elementarbuch, 2tes Baͤndchen. 

4) Deutſch, 3 Stunden woͤchentlich. Dr. Zeyß. 

Etymologie und das Wichtigſte der Satzlehre. Leſen postiſcher Ber 
ſchreibungen. Muͤndliche Erzählungen. Uebung im Briefſtyl und im 
Deelamiren. 

5) Mathematik, A Stunden woͤchentlich. Lehrer Clemens. 

Planimetrie mit Ausſchluß der Aehnlichkeit der Figuren. Die Lehre 
von den Potenzen und Wurzeln, und Gleichungen mit einer unbekann⸗ 
ten Groͤße. Haͤusliche Aufgaben. 

6) Naturwiſſenſchaften, 2 Stunden woͤchentlich. Lehrer Clemens. 
Zoologie und Anthropologie. 

7) Geſchichte und Geographie, 3 Stunden woͤchentlich. Oberlehrer 

Schneider. 

a. 2 Stunden Geſchichte. Fortſetzung der alten Geſchichte bis zu Rom's 
Untergange (Schmidt's Grundriß) in Verbindung mit der alten Gto 
graphie (Mannert). 

b. 1 Stunde neue Geographie. Die außereuropaͤiſchen Länder (Cannabich). 


^. 
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g) Singen, 1 Stunde woͤchentl.; combinirt mit Ober⸗Tertia. Eantor Collin. 

9) Zeichnen, 2 Stunden woͤchentlich. Zeichnenlehrer Keßler. 

10 Schreiben, 2 Stunden woͤchentlich. Zeichnen und Schreiblehrer Keßler. 
Summa der wöchentlichen Stunden: 32 und 1 Singſtunde. 


V. Quarta. Ordinarius: Oberlehrer Schneider. 


p Religion, 2 Stunden wöchentlich. Oberlehrer Lift. 
Die chriſtliche Religionslehre nach dem Weißeſchen Religionsbuͤchlein. 
Auswendiglernen der Hauptſtuͤcke und paſſender Vibelſtellen und Lies 
derverſe. 
20 Griechiſch, 6 Stunden woͤchentlich. Dr. Wichert. 
Elementarunterricht. Die regulaire Formenlehre und die Verba 
in uc (Buttmann). Lecture aus Jacob's Leſebuch, 1ſter Curſus. 
3) Latein, 6 Stunden woͤchentlich. Oberlehrer Schneider. 
Das Jacobſche Elementarbuch ter Band, erſte Abtheilung: die 
Abſchnitte A. und B.; nebſt grammatiſchen Uebungen. Schultze's 
Schul⸗Grammatik) Einuͤbung der unregelmäßigen Verba. Ueber⸗ 
ſetzen aus dem Deutſchen in's Lateiniſche, nach Schultze's Anleitung, 
2ter Curſus. 
4) Deutſch, 3 Stunden woͤchentlich. Dr. Zeyß. 
Vervollſtaͤndigung der grammatiſchen und orthographiſchen Regeln. 
Verſuche im ſchriftlichen und muͤndlichen Beſchreiben und Erzaͤhlen. 
Declamir-Uebungen. Leſen in Huͤllſtett's Leſebuch, 2ter Theil. 
5) Mathematik und Rechnen, 6 Stunden woͤchentlich. Lehrer Clemens. 
a, 2 Stunden. Elementar-Geometrie. 
b. 4 Stunden. Proportions⸗Rechnungen, Decimalbruͤche und Buchſtaben⸗ 
Rechnung. 
6) Naturwiſſenſchaften, 2 Stunden woͤchentlich. Lehrer Clemens und 
ſpaͤter der Schulamts⸗Candidat Krauſſ. 


Phyſik und Naturbeſchreibung. Erweiterung des in Quinta Gegebenen. 
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7 Geſchichte und Geographie, 3 Stunden wöchentlich. Oberlehrer 
Schneider. 


a. 2 Stunden griechiſche Geſchichte bis 479 a, Chr, und roͤmiſche bis 


264 a. Chr., in Verbindung mit der alten Geographie. (Schmidt's 
Grundriß.) 


b. 1 Stunde neue Geographie von Europa (Cannabich). 
8. Singen, 1 Stunde woͤchentlich. Cantor Collin. 
9) Zeichnen, 2 Stunden woͤchentlich. Der Zeichnenlehrer Keßler. 


10) Schreiben, 2 Stunden woͤchentlich. Der Zeichnen⸗ und Schreiblehrer 
Keßler. 


Summa der woͤchentlichen Stunden: 32 und 1 Singſtunde. 


— —À 


VI. Quinta, Ordinarius: der Lehrer Clemens. 


1. Religion, 2 Stunden woͤchentlich. Oberlehrer Lift. 
Vibliſche Geſchichte des neuen Teſtaments (Kohlrauſch) und Ueber 
fidt der Grundlehren des Chriſtenthums. Auswendiglernen der Haupt⸗ 
ſtuͤcke, paſſender Bibelſtellen und Liederverſe. 
2) Latein, 6 Stunden woͤchentlich. Lehrer Clemens. 
Aus dem erſten Bande des Jacobſchen Elementarbuchs: Grundſtriche 
der roͤmiſchen Geſchichte und die aͤſopiſchen Fabeln (mit Auswahl). Aus 
Schultze's Anleitung zum Ueberſetzen nach kurzer Wiederholung des 
in Sexta durchgenommenen Penſums, weiteres Fortſchreiten zum er⸗ 
| fen Anhange über die unregelmäßige Declination und zum zweiten 
| Curſus. Einübung der anomaliſchen Declination und Conjugation, 
(Schultze's Grammatik.) 
3) Deutſch, 4 Stunden wöchentlich. Lehrer Clemens. 
Der erweiterte Satz. Leſen leichter Parabeln, 
Lieder aus Huͤllſtett's Leſeduch, Iſter Band. 
bographie. Uebungen im ſchri 
Beſchreiben und im Declamiren 


Beſchreibungen und 
Befeſtigung in der Or⸗ 
ftlichen und muͤndlichen Erzaͤhlen und 


— 
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4) Mathematik und Rechnen, 6 Stunden woͤchentlich. Lehrer Giſevius. 
Bruchrechnung und einfache Regel de Tri mit und ohne Bruͤche 
mit Anwendung auf bie verſchiedenen Maaße. Kopf- und Tafelrech⸗ 
nen abwechſelnd. Anſchau ung geometriſcher Formen und Verhaͤltniſſe. 


5) Naturwiſſenſchaften, 2 Stunden woͤchentlich. Lehrer Giſevius. 


Naturlehre. (Nicolai). 
6) Geſchichte und Geographie, 4 Stunden woͤchentlich. 

a, 2 Stunden Geſchichte. Oberlehrer Schneider. 
Nach kurzer Wiederholung der drei erſten Tabellen Bredow's, die 
preußiſche Geſchichte (Heinels Auszug). 

b. 2 Stunden Geographie. Dr. Zeyß. 
Europa mit vorzuͤglicher Beruͤckſichtigung des preußiſchen Staates. 
(Cannabich.) 

7) Singen, 2 Stunden woͤchentlich. Cantor Collin; combinirt mit Sexta. 
Kenntniß der Noten. Uebungen im Treffen der Toͤne. Einuͤbung der 
Choral-Melodieen. 

8) Zeichnen, 2 Stunden woͤchentlich. Zeichnenlehrer Keßler. 

9) Schreiben, 4 Stunden woͤchentlich. Zeichnen⸗ und Schreiblehrer Keßler. 

Summa der woͤchentlichen Stunden: 32. 


VIL Sexta, Ordinarius: Lehrer Giſevius. 


10 Religion, 2 Stunden woͤchentlich. Oberlehrer Liſt. 

Bibliſche Geſchichte des alten Teſtaments (Kohlrauſch). Bibelſpruͤche 
und Liederverſe wurden auswendig gelernt. 

2) Latein, 6 Stunden woͤchentlich. Der Schulamts⸗Candidat Krauſſ. 
Elementar-Unterricht. Die regelmäßige Formenlehre. Declinationen, 
Genusregeln, regelmaͤßige und unregelmaͤßige Comparation der Adjec⸗ 
tiva, die Pronomina, Zahlwoͤrter und die vier Conjugationen mit 
dem Deponens. Aus Schultze's Anleitung zum Ueberſetzen, After 
Curſus, die 12 erſten Regeln und aus Jacob's lateiniſchem Leſebuche, 
erſter Band, wurden die erſten Abtheilungen uͤberſetzt. 

11 
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3) Deutſch, 4 Stunden woͤchentlich. Lehrer Giſevius. 
Der einfache Satz mit der Erweiterung. Leſen der Fabeln und Gr: 
zahlungen in Huͤllſtett's Leſebuche, erſter Band. Muͤndliches Erzaͤh— 
len des Geleſenen und Declamations-Uebungen. Woͤchentlich eine 
kurze ſchriftliche Erzaͤhlung. 

4) Rechnen, 6 Stunden woͤchentlich. Lehrer Giſevius. 
Die vier Species in ganzen und benannten Zahlen. Maaß- und Ge 
wichtskunde. Anfang der Bruchrechnung und der Regel de Tri. 
(Kopf- und Tafelrechnen abwechſelnd.) 

5) Naturwiſſenſchaften, 2 Stunden wöchentlich. Lehrer Giſevius. 
Naturgeſchichte (Nicolai). = 

6) Geſchichte und Geographie, 4 Stunden woͤchentl. Lehrer Giſevius. 
Allgemeine Ueberſicht der Geſchichte nach Bredow's drei erſten Tabel⸗ 
len, und allgemeine Geographie (Cannabich). 

7) Singen, 2 Stunden; combinirt mit Quinta. Cantor Collin. 

8) Zeichnen, 2 Stunden woͤchentlich. Zeichnenlehrer Keßler. 

9) Schreiben, 4 Stunden woͤchentlich. Zeichnen, und Schreiblehrer Keßler. 

Summa der woͤchentlichen Stunden: 32. 


Der Unterricht in den gymnaſtiſchen Uebungen wurde im verfloſſenen Com: 
mer von dem Oberlehrer Heydenreich ertheilt. 

Auch der SchwimmsUnterriht wurde im Sommer wieder unter gehoͤriger 
Leitung fortgeſetzt. 


B. Hoͤhere Verfuͤgungen im Jahre Michaeli 1837 bis dahin 1838 


1) Vom 18ten October 1837. Der zur Beſtaͤtigung eingereichte Lehrplan 
wird genehmigt. 

2) Vom 29ſten October 1837. Nach Anordnung des Hohen Koͤnigl. Minis 

ſteriums der geiſtlichen Angelegenheiten wird eine von dem Koͤnigl. Provinzial⸗ 
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CkdjulCollegium zu Breslau an alle evangeliſchen Gymnaſien in Schleſien 
erlaſſene Verfügung vom Eten September 1836. zur Kenntnißnahme mitge⸗ 
theilt, nach welcher auch in den obern Klaſſen der Gymnaſien auf den luthe⸗ 
riſchen Katechismus von Zeit zu Zeit zurückgegangen und bei den Hauptſtuͤk⸗ 
ken der chriſtlichen Glaubens- und Sittenlehre der Text deſſelben in das Ge: 
däͤchtniß der Schüler zuruͤckgerufen werden ſoll. 

3) Vom Iten November 1837. Solchen Schülern, welche fid) dem Baus 
fache widmen, ſoll keine Dispenſation von Erlernung der griechiſchen Sprache 
ertheilt werden. f 

Y Vom Aten December 1837. Es wird Bericht erfordert über die Ver⸗ 
waltung der Gymnaſial-Bibliothek, des mathematiſchen und phyſikaliſchen 
Apparats und der übrigen Lehrmittel. : 

5) Vom 6ffen December 1837. um ungebörige Gegenſtaͤnde kuͤnftig von 
den Schul⸗Programmen entfernt zu halten, ſoll drei Monate vor dem Abdruck 
des Programms der darin abzuhandelnde Gegenſtand dem Koͤnigl. Provinzial⸗ 
Schul⸗Collegio angezeigt werden. 

6) Vom 9ten December 1837. Aus der Circular-Verfuͤgung des Hohen 
Koͤnigl. Miniſteriums, veranlaßt durch den bekannten Lorinſer ſchen Auf⸗ 
fag: „Zum Schutz der Geſundbeit in Schulen“ fol das Weſentliche, ſoweit 
es fid) fir das größere publicum eignet, zu deſſen Kenntniß gebracht werden. 

Zuerſt äußert das Koͤnigl. Hohe Winiſterium, wie es aus den gutachtlichen 

Berichten ſaͤmmtlicher Provinzial Schul ⸗Collegien die erfreuliche Ueberzeugung 

gewonnen habe, daß in den dieſſeitigen Gymnaſien der Geſundheits⸗Zuſtand der 

Jugend im Allgemeinen recht betriebigend und kein Grund zu der von Lorinſer 

gegen die deutſchen Gymnaſien überhaupt erhobenen Anklage vorhanden fei und 

erklaͤrt darauf, daß es fid) zwar nicht veranlaßt ſehe, auf Grund jener Beſchul— 
digung die Verfaſſung der Gymnaſien im Weſentlichen abzuaͤndern, jedoch weſent⸗ 
lichen, in den Gymnaſien wahrgenommenen Mängeln, welche die gedeihliche 

Wirkſamkeit derſelben hemmen, entgegen treten zu muͤſſen glaube. 

Es wird daher feſtgeſetzt: 

1) Knaben unter 10 Jahren ſollen in die unterſte Klaſſe des Gymnaſiums nicht 

aufgenommen werden und ſollen folgende Kenntniſſe beſitzen. 


It 


a) Aufſaͤtze in deutſcher und lateiniſcher Druckſchrift nicht blos mechaniſch, 
ſondern auch logiſch richtig leſen können, Kenntniß der Redetheile und des 
einfachen Satzes, praktiſch eingeuͤbt, auch Fertigkeit im orthographiſchen 
Schreiben; 

b) einige Fertigkeit, etwas Dictirtes leſerlich und reinlich nachzuſchreiben; 

c) praktiſche Gelaͤuſigkeit in den vier Spezies mit unbenannten Zahlen und 
den Elementen der Briche. 

d) Elementarkenntniß der Geograpbie, namentlich Europa's; 

e) Bekanntſchaft mit den Geſchichten des alten Teſtaments und mit dem 
Leben Jeſu; 

HD Kenntniß der erſten Elemente des Zeichnens, verbunden mit der geome— 
triſchen Formenlehre 

nachweiſen. 

2) Die Lehrgegenſtaͤnde, welche fid) vorzugsweiſe eignen, alle geiſtigen Kraͤfte 
zu wecken, zu entwickeln u. zu ſtaͤrken und der Jugend zu einem gruͤndlichen 
und gedeihlichen Studium der Wiſſenſchaften die erforderliche formelle u. 
materielle Vorbereitung und Befaͤhigung zu geben, ſind: 

Die deutſche, lateiniſche und griechiſche Sprache, die Religionslehre, die 

philoſophiſche Propaͤdeutik, die Mathematik nebſt Phyſik u. Naturbeſchreibung, 
die Geſchichte und Geographie, ſowie die techniſchen Fertigkeiten des Schrei— 
bens und Singens; außerdem für die kuͤnftigen Theologen: das Hebraͤiſche. 

Endlich rathen auch aͤußere Gründe, den Unterricht in der franzoͤſiſchen 

| Sprache, die ſich nicht ſowohl durch ihre innere Vortrefflichkeit und durch 

die bildende Kraft ihres Baues, als durch ihre Nuͤtzlichkeit für das weitere 

praktiſche Leben empfiehlt, auch ferner beizubehalten. 

3) um Einheit in den Unterricht und in die Methode zu bringen, iſt E 
das Klaſſenſyſtem und das Ordinariat nothwendig. Zu dem Ende ſol— 

len verwandte Lehrgegenſtaͤnde in die Haͤnde eines Lehrers gelegt und 

manche wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde nicht, wie bisher, getrennt neben einan- 

der in verſchiedenen, ſondern in derſelben Stunde mit und nach einander be— N 

handelt werden. Daher follen in den beiden untern Klaſſen das bateiniſche 


Sie ſollen 2 | 
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und Deutſche, in den mittlern das Lateiniſche, Griechiſche und Deutſche, oder 
auch das Griechiſche, Deutſche und Franzoͤſiſche; außerdem in den untern 
Klaſſen Geſchichte, Geographie und Naturbeſchreibung, in den mittlern Ge— 
ſchichte und Geographie, in den obern Mathematik, Phyſik und philoſophiſche 
Propaͤdeutik ſoviel als möglich von einem Lehrer vorgetragen werden. 

Was die Aufeinanderfolge der Lehr-Gegenſtaͤnde betrifft, ſo wird z. B. 
in demſelben Semeſter und in der naͤmlichen Klaſſe in den erſten Monaten 
Geographie, in den folgenden Geſchichte gelehrt werden koͤnnen. Eben fo 
kann es mit der Arithmetik und Geometrie, auch mit dem Leſen der lateini— 
ſchen und griechiſchen Schriftſteller gehalten werden, ſo daß in der letztern 
Beziehung, da nach fruͤherer Vorſchrift in einer Klaſſe und in einem Se⸗ 
meſter nur ein lateiniſcher und ein griechiſcher Proſaiker und Dichter gele- 
fen werden darf, bie erſte Hälfte des Semeſters ausſchließlich dem Proſailer, 
die andere dem Dichter zugewandt wird. 

Damit dieſe und ähnliche Veranſtaltungen gewiſſer ihrem Zwecke enti 
ſprechen, ſollen die Koͤnigl. Provinzial⸗Schul⸗Collegien dafuͤr ſorgen, daß die 
faͤhigſten und tuͤchtigſten Lehrer zu Klaſſen-Ordinarien gewaͤhlt werden und 
alle ſchicklichen Gelegenheiten benutzen, ihre aͤußere Lage zu verbeſſern. pn 
gezeichnete Ordinarien ſollen ju hoͤhern Schulbeamten-Stellen vorgeſchlagen 
und von jetzt an ihnen ausſchließlich das Praͤdicat Oberlehrer beigelegt 
werden, womit zugleich der Unterſchied zwiſchen Unter⸗ und Oberlehrer in fo 
fern wegfaͤllt, als dieſe Praͤdikate von den Klaſſen abhaͤngig gemacht waren, 
in welchen ein Lehrer unterrichtete. 


Die Anzahl von 32 oͤſſentlichen Lehrſtunden zu vermindern, iff zwar lein 
Grund vorhanden, aber eine Ueberſchreitung derſelben ſoll durchaus nicht 
geduldet werden. 

In den Aufgaben zu den haͤuslichen Arbeiten iff uͤberall das richtige Maaß 
zu halten und von den Schülern nichts zu verlangen, was über ihren Bil— 
dungszuſtand hinausgeht und mit der Erhaltung ihrer Geſundheit unvertraͤg⸗ 
lich iſt. Es werden daher Aufgabebuͤcher fuͤr alle Klaſſen angeordnet. 


Zur Erreichung des Zieles der Gymnaſialbildung find ſechs geſonderte, unters 
geordnete Klaſſen erforderlich. Der Lehrgang iſt in den drei untern einjig: 
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rig, in den drei obern zweijaͤhrig; daher darf bie Verſetzung nur alljährlich 
ſtattfinden. a 

Es iſt aus falſchen Vorausſetzungen und Folgerungen behauptet worden, das 
Abiturienten⸗Pruͤfungs⸗Reglement vom Aten Juni 1834 verurtheile die Schuͤ⸗ 
ler der oberſten Klaſſe das letzte Jahr hindurch zu einem polyhiſtoriſchen Breis 
ben und einem enchclopaͤdiſchen Gedaͤchtnißweſen, verlange von ihnen über 
alles in 10 Jahren Erlernte in wenigen Stunden Rechenſchaft abzulegen und 
meſſe den Nutzen des Unterrichts allein nach dem ab, was von den einzelnen 
Wiſſenszweigen nachweislich behalten worden iſt. Dennoch aber wird in dem 
Reglement nur der an den einzelnen Lehrobjecten gewonnenen Geſammtbil⸗ 
bildung des Gepruͤften, der durch laͤngere Beobachtung begründeten Kenntniß 
der Lehrer pon feinem ganzen wiſſenſchaftlichen Standpunete und dem Ger 
ſammteindrucke, den ſeine Pruͤfung gemacht hat, ein entſcheidendes Gewicht 
beigelegt, 

Als wirkſames Mittel, die Methode junger Lehrer zu verbeſſern, iff die Ans 
ordnung getroffen, daß angehende Lehrer ein Probejahr beſtehen muͤſſen. Auch 
werden zweckmaͤßig eingerichtete Seminarien zur Befoͤrderung einer beſſern 
Methode beitragen. 

Fuͤr koͤrperliche Uebungen zu ſorgen, ſind nur diejenigen Gymnaſien verpflich— 
tet, welche mit einem Alumnate verbunden ſind; die uͤbrigen haben nur bat: 
auf zu ſehen, daß die haͤuslichen Aufgaben den Schülern die übrige Muße 
zu Erholungen und koͤrperlichen Uebungen uͤbrig laſſen. Doch iff es 
den Gymnaſien nicht verwehrt, zweckmaͤßige und geregelte Leibes Uebungen 
unter Leitung eines geeigneten Lehrers einzufuͤhren. Die Theilnahme an ſol⸗ 
chen Uebungen wird dem freien Willen der Eltern und Schüler anheim gegeben. 
Vom iften März 1838. Mittheilung einer Entſcheidung des Koͤnigl. 
Hohen Winiſteriums in Betreff des 6. 16. des Abiturienten-Pruͤfungs⸗Re, 
glements. Die Fertigkeit der Abiturienten im augenblicklichen, ſchriftlichen 
Gebrauche des lateiniſchen Sprachidioms kann auf eine zwiefache Weiſe eti 
forſcht werden: 1) ſie ſchreiben auf der Stelle und raſch lateiniſch nieder, 
was der Lehrer ihnen muͤndlich und langſam in deutſcher Sprache dictirt 
oder 2) es wird ihnen ein kurzes, deutſch geſchriebenes, Penſum, das 
nicht beſondere Schwierigkeiten darbietet und auch die Ueberſetzung eines ur; 


- 
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fprünglid) lateiniſchen Schriftſtellers fein kann, zum Abſchreiben vorgelegt 
und ſie muͤſſen es raſch, ohne Benutzung eines Woͤrterbuches, in's Lateiniſche 
uͤbertragen. Das letztere wird als das kuͤrzere und zweckmaͤßigere Verfahren 
empfohlen. 

Vom 2ten März. Das Urtheil der Koͤnigl. wiſſenſchaftl. Pruͤfungs⸗Com, 
miſſion Über die vorjaͤhrige Abiturienten-Prüfung wird nebſt den ſchriftlichen 
Arbeiten und Protocollen zugefertigt. à 

Vom 2ten März 1938. Mittheilung eines Miniſterial⸗Reſeripts an die 
wiſſenſchaftlichen Prüfungs +» Commiffionen, welches Zufäge enthält zu dem 
Reglement für die Prüfung der Candidaten des hoͤhern Schulamts vom 
20ſten April 1831, um die Schüler der obern Gymnaſialklaſſen, welche ſich 
dereinſt dem hoͤhern Schulamt zu widmen gedenken, davon in Kenutniß zu 
ſetzen und ſie auf die Bedeutung, den Umfang und die Schwierigkeit der 
Aufgabe, die fie mit der Zeit zu loͤſen haben, wenn fie etwas Tuͤchtiges lei⸗ 
ſten wollen, aufmerkſam zu machen und diejenigrn unter ihnen, deren ganze 
Perſoͤnlichkeit ſich wegen Mangels an den erforderlichen Anlagen des Geiſtes 
und Gemüthed, ſowie an dem eben fo noͤthigen, beharrlichen, fruchtbringen⸗ 
den Fleiß, zum Lehrſtande untauglich erſcheint, von der Wahl eines fuͤr ſie 
ungeeigneten Berufes abzurathen. Zugleich wird verordnet, daß ſolchen 
Juͤnglingen im letzten Semeſter ihrer Schulzeit in einer außerordentlichen 
Lection eine gehörige Anleitung zur zweckmaͤßigen Einrichtung ihrer Univerſi⸗ 
taͤts Studien gegeben werde. 


10) Vom 3ten März 1838. Auf den Grund der vorhandenen Inventarien⸗ 


Berzeichniffe foll eine Uebergabe⸗Verhandlung aufgenommen werden. 


40 Vom 14ten März 1838. Es wird ein Miniſterial⸗Erlaff an das K. 


Provinzial Schul- Collegium zu Münfter vom 27ſten Februar mitgetheilt, 
demzufolge auf die Ertheilung des Praͤdicats „Oberlehrer“ an die Klaſſen⸗ 
Ordinarien in jedem einzelnen Falle bei dem Koͤnigl. Miniſterio unter Nach⸗ 
weiſung der Verdienſtlichkeit angetragen werden muß: 


12) Vom 18ten Maͤrz 1838. Es wird angezeigt, daß die Directoren⸗Con⸗ 


ferenz bis 1:39 ausgeſetzt bleibe. 


| 
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C. Chronik des Gymnaſiums. 


Das Schuljahr nahm am 23ften October 1837 feinen Anfang und wird 
mit der oͤffentlichen Schulpruͤfung am äten October 1838 und der Tages darauf 
folgenden Verſetzung geſchloſſen. 


Auch in dieſem Jahre bewaͤhrte fid bei der Öffentlichen Feier des Geburts⸗ 
tages Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs, an welchem das Gymnaſium einen feierlichen 
Redeact veranſtaltet hatte, die allgemeinſte und regſte Theilnahme des Publikums. 
Der Oberlehrer Lentz, welcher die einleitende Feſtrede hielt, ſprach uͤber das 
Verhaͤltniß der Kirche zum Staate. Darauf ruͤhmte der Ober⸗Secundaner Otto 
Sackersdorff in einer Rede in franzoͤſiſcher Sprache die Verdienſte unſers 
verehrten Koͤnigs. Alsdann folgten mehrere Declamationen von verſchiedenen 
Schülern aus allen Klaſſen. Unter andern trug der Primaner Wilhelm Jor⸗ 
dan eine von ihm ſelbſt gedichtete Ballade „Traum aus Litthauens Vorzeit“ 
vor. Der Primaner Adolph Fritz hielt eine Rede in deutſcher Sprache über 
das Thema: „Vorwaͤrts!“ und zum Schluß ſchilderte der Primaner Friedrich 
Lauer in einer deutſchen Rede: „Die Freuden der Jugend.“ Beim Anfange, 
in der Mitte und am Schluſſe des Redeacts ließ der Cantor Collin von der 
erſten Singklaſſe verſchiedene Motetten und Choͤre vortragen. 


Am Ende des Monats März ſchied der von uns allen hochverehrte Des 
partements⸗Schulrath und Koͤnigliche Commiſſarius bei unſern Abiturienten⸗Pruͤ⸗ 
fungen, Herr Dr. Schaub, aus ſeiner bisherigen Stellung bei dem Koͤnigl. 
Provinzial-Schul⸗Collegio in Königsberg, um feiner neuen Beſtimmung in Mag⸗ 
deburg entgegen zu gehen. Unſere innigſten Wuͤnſche fuͤr ſein ferneres Wohler⸗ 
gehen und fuͤr eine lange, ſegensreiche Wirkſamkeit haben ihn dahin begleitet. 


Der Schulamts-Candidat Carl Heinrich Krauſſ begann Michaeli 
1937 fein Probejahr beim hieſigen Gymnaſio und ertheilte den Elementar-⸗Unter⸗ 
richt im Latein in der ſechſten Klaſſe und den naturgeſchichtlichen Unterricht in 
Quarta. 

Im Lehrer Coflegio find im Laufe des Schuljahres keine Veränderungen 
vorgekommen. 
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D. Statiſtiſche Nachrichten., 


Die Schule wurde nach der Aufnahme der neuen Schuler Michaeli 1837. 
mit 256 Schuͤlern eroͤffnet, von denen 
in F 138 
s Secunda, .. 30 
„ Ober-Tertia 32 
; Unter- Tertia 44 
„ Quarta 47 
„ Quinta „.. 59 
20 
in Summa. . . . 256 befindlich waren. 

Dieſe Anzahl verminderte ſich im erſten und zweiten Quartale um 10, ſo 
daß im Anfange des Sommer -Semeſters 1838 246 Schüler vorhanden waren. 
Von dieſen gehen mit dem Zeugniſſe der Reife zur Univerſitaͤt: 

1) Auguſt Heinrich Donalies, Sohn des Koͤnigl. Geheimen Juſtiz⸗ 
Rathes zu Inſterburg, 18 Jahr alt, welcher gedenkt, in Koͤnigsberg die Rechte 
zu ſtudiren; 

20 Eduard Rohrmoſer, Sohn eines Gutsbeſitzers zu Kamanten bei 
Pillkallen, 20: Jahr alt, welcher in Königsberg Theologie zu ſtudiren beabſichtigt; 

3) Heinrich Hennigſon, Sohn eines verſtorbenen jüdifchen Kaufmanns 
in Tilſit, 19 ⅛ Jahr alt, ber fid) in Königsberg der Arzneiwiſſenſchaft widmen will; 

4) Carl Friedrich Wilhelm Jordan, Sohn des Pfarrers in Rag⸗ 
nit, 19 ½ Jahr alt, hat fid) für das theologiſche Studium in Koͤnigsberg beſtimmt; 

5) Friedrich Wilhelm Lauer, Sohn eines Buchdrucker⸗Gehuͤlfen zu 
Tilſit, 20 Jahre alt, welcher in Königsberg Theologie zu ſtudiren beabſichtigt; 

6) Adolph Poſt, Sohn des hieſigen Druckerei-Beſitzers, 20 Jahr alt, 
der in Koͤnigsberg die Rechte zu ſtudiren gedenkt; 

7) Gotthilf Adolph Fritz, Sohn des in Pillupoͤnen bei Stallupönen 
verſtorbenen Pfarrers, 21 Jahr alt, der ſich in Koͤnigsberg dem Studio der 
Theologie widmen will; 5 
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8) Guſtav Adolph Plonus, Sohn des verſtorbenen Praͤcentors zu f 
Plaſchken bei Silfit, 22 Jahr alt, welcher gleichfalls das theologiſche Studium 34 
in Koͤnigsberg gewaͤhlt hat; und 

9) Friedrich Albert Koͤſter, Sohn eines in Ragnit verſtorbenen Vatail— 
lons⸗Arztes, 20½ Jahr alt, der fid) für das mediziniſche Fach beſtimmt hat. 


Von den vorgenannten Juͤnglingen haben Plonus drei, Hennig ſon 
zwei und ein halbes, alle uͤbrigen zwei Jahre in Prima geſeſſen. 


Auf den Unterricht wurden verwandt in woͤchentlichen Stunden: 
TIE HETEV. Ve vlg 


| Summa, 


Ei | 
| 4) auf Religion „ 27129 L2 | 14 
| 2) w Ge ee) 1 
| 35 GQGrieifh. ee 6 6161616|—1|—]| 30 \ 
| 4) ; Batu. . . « e [dul.8 1 9.1 6.1.6 [5 1. 54 
l 5) » Semi . .. .|212121—1— —1-71 6 | 
6) Dieutſch AFIEIEIE LICH 21 
25 Floor pic Pede 11—1— 2222 1 
8) s Mathematik u Rechnen 444146 pie i" 34 
| (9) + Raturmwiffenfcatten . 2 14 
| 10) Geſchichte u Geographie 1 313!/3 [8 [3] 4|4] 23 
| — M — ——— — — —jb — — —— — 
11) « Singen — 22 ee. | 6 
12) + Zeichnen . . . .. jean Ta 10 
I 13) Schreiben P3 p MD [oe 2|4141|. 12 
) Summa incl, ber Ormgitunven "3A. 34 | 33 | 33133 | 39 | 32 | 226 ! 


Die Bibliothek unb ber Lehrapparat wurden im verfloſſenen Jahre theils 

| aus den dazu ausgeſetzten Gymnaſialfonds vermehrt, theils durch die huldreiche 

| Fuͤrſorge des Hohen Unterrihtd:Minifkeriums, von welchem wir dankbar folgende 

Werke empfangen haben: 

1) Ein Exemplar des aus vier Heften beſtehenden vierten Jahrganges des rheini— 
ſchen Muſeums fuͤr Philologie. 


b. 
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| Bon bem &uglerfden Muſeum das zweite Quartal, 1837, enthaltend 


die Nummern 14 — 26; und das 3te Quartal N. 27 — 39, ſowie das 
vierte N. 40 — 32. 

Passow eclogae sive excerpta e variis scriptoribus Graecis, Pars I, 
Von Dietrich's flora regni Borussici ber Ate Band ber erſten Abtheilung. 
Suidae Lexicon ed. Bernhardy Tom. I., Fasc. 4. u. Tom II. fasc. 4. 
Das von dem General-Lieutenant Ruͤhle von Lilienſtern entworfene Historio- 
gramm des Preußiſchen Staates nebſt der dazu gehoͤrigen hiſtoriographiſchen 
Skizze. 

u. 8.) Althochdeutſche Ueberſetzung des Bogthius de consolation? philosophiae , 
und Althochdeutſches Leſebuch von bem Regierungsrath Profeffor Dr. Graff. 


9) Von Freytag's arabiſch⸗lateiniſchem Woͤrterbuche der Ate Theil. 
100 Das veranſchaulichte Weltſyſtem von dem Geheimen Kirchen- und Schulrath 


Schulze zu Dresden. 


